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Arbeiter! Gedenkt der ſtreikenden Bergleute!
S 282 èD4 T LòàL g. o

Halleſche Zeitung Militär
boykott die Abwehr der

Hozialdemokratie.
Als im vorigen Jahre die bisher in Torgau garniſonierende

Artillerie nach hier verlegt wurde und unſere Stadtväter ſich
an dem 4000 Mark-Schmaus gütlich labten, dachte man wohl
nicht daran, daß die ſeitens der halleſchen Geſchäftsleute ſo
heiß begehrten Vertreter des zweierlei Tuch die Grundurſache
ſo mancher Konflikte bilden würden, die ſeit einem Vierteljahre
das Erwerbsleben unſerer Stadt mehr oder minder ſtark beein
trächtigen. Mit dieſem Artillerie Regiment zog auch das
Diviſionskommando der 8. Diviſion bei uns ein und der Herr
Diviſionskommandeur Generalleutnant Cecil von Rhente
genannt Fink ging ſehr bald daran, ſeiner Aufgabe als
Diviſionskommandeur, nicht bloß den äußeren, ſondern auch
den inneren Feind zu bekämpfen, gerecht zu werden. Per
ſönlich ſelbſt den Sozialdemokraten denn dieſe ſind nun
einmal die inneren Feinde nicht beſonders wohlgeſinnt,
ſuchte er zunächſt die ihm unterſtellten Soldaten vor dem
ſozialiſtiſchen Gift zu immuniſieren. Er verbot ihnen vorder
hand den Beſuch von 53 Gaſtwirtſchaften und Viktualien-
geſchäften, damit ſie ja nicht mit den leider in Halle ſo zahl
reichen Sozialdemokraten in geringſte Berührung kommen, und
ſchloß auf dieſe Weiſe die erſte chineſiſche Mauer um die im
Bürgertum ſo viel Umworbenen.

Doch damit nicht genug. „Zerſtören Sie die ſozialdemokra
tiſchen Organiſationen und die Sozialdemokratie iſt nicht mehr,“
ſo rief ſchon vor 33 Jahren der bekannte Staatsanwalt Teſſen
dorf am Berliner Stadtgericht aus, und in ähnlichen Geleiſen
bewegte ſich der Gedankengang des Herrn v. Rhente-Fink.
„Treiben wir den Sozialdemokraten die Säle ab und
die halleſche Sozialdemokratie iſt nicht mehr.“ Und
dem Gedanken folgte die That. Ueber eine ganze Anzahl Säle,
in denen bisher neben dem Zivilpack auch die Soldaten nach
den luſtigen Weiſen der Muſik ſich im Kreiſe drehten, wurde
der Militärboykott verhängt. Als einige Saalbeſitzer des-
wegen bei der Militärbehörde intervenierten ſoll ihnen die
Antwort zu teil geworden ſein, es könne nur dann die auf
ihnen laſtende Feſſel des Boykotts abgenommen werden, wenn
ſie ſich verpflichteten, der Sozialdemokratie ihre Säle nie wieder
zur Verfügung zu ſtellen. Das hat denn auch bei einigen
Saalbeſitzern gewirkt, ſo u. a. bei dem Wirt der Kaiſerſäle,
dem Herrn Meier. Die anderen Saalinhaber wandten ſich in
ihrer Not an Herrn Oberbürgermeiſter Staude, um von ihm
Rat und Hilfe zu erlangen. Dieſem kam jedoch dieſes An-
ſinnen durchaus nicht gelegen er verſtand ſich jedoch ſchließ-
lich dazu, die Sache im Magiſtrat vorzubringen. Und dieſer

that nichts. Jm Gegenteil, dem Wirt des Freybergs-
Garten wurde in einem von Herrn Staude unterzeichneten
Schreiben gedroht, den Kontrakt zu kündigen der Frey-
bergs Garten iſt ſtädtiſches Eigentum wenn er es ſich
unterſtehe, ſeinen Saal zu ſozialdemokratiſchen Verſammlungen
und Vergnügungen herzugeben. So ſah die behördliche „Hilfe“
aus, die die Saalbeſitzer von der Verwaltung der Stadt zu
bekommen hofften.

Jnzwiſchen war auch das Bürgertum aus ſeinem Winter-
ſchlafe etwas erwacht und bei Gelegenheit der Bewilligung
eines Rennpreiſes ermahnte Herr Rechtsanwalt Keil die lieben
Bürger der Stadt Halle, ſich aufzuraffen und den Kampf mit
dem Drachen Militarismus aufzunehmen. Der Liberale Verein
ſtammelte durch ſein Organ, die Saalezeitung, einige Ent-
rüſtungsworte, daß man auch die Liberalen mit den böſen
Sozialdemokraten in einen Topf werfe und auch ihnen es un
möglich mache, große Verſammlungen abzuhalten. Aber ſonſt
war es ſtill in den bürgerlichen Kreiſen und der Winterſchlaf
begann wieder.

Anders die Sozialdemokratie. Sie hat von jeher auf einen
Schelm anderthalbe geſetzt und die Waffe des Boykotts, wenn
ſie ihr einmal aufgezwungen wurde, zehnmal geſchickter und
wirkſamer gehandhabt, als etwa das Bürgertum oder die
Militärbehörde. Wir haben ſeiner Zeit im Volksblatt nicht
umſonſt darauf hingewieſen, daſz nur die Arbeiterſchaft im
ſtande iſt, dem inſzenierten Militärboykott wirkſam und
nachdrücklich zu begegnen. Und in der That, unſere Be-
ſtrebungen waren von Erfolg gekrönt, wenn auch noch nicht
auf der ganzen Linie. Als im Jahre 1897 der Bierboykott zu
Ende geführt wurde, gaben die hieſigen Brauereien das
Verſprechen, uns alle Säle, auf die ſie irgendwie Ein
fluß haben, zur Verfügung zu ſtellen. Da die Arbeiter
ſchaft gewöhnt iſt, gemachte Verſprechungen zu halten, bean-
ſprucht ſie dasſelbe auch von den Gegnern. Die von der Par-
tei dazu beauftragten Perſonen traten an die hieſigen Brauerei-

beſitzer heran, erinnerten ſie an die gemachten Zuſagen und
baten ſie, ihr Verſprechen wahr zu machen. Nach längerenWegen Verhandlungen doch wozu erſt die vielen Er

klärungen, man leſe folgenden wutſchnaubenden Artikel der
Halleſchen Zeitung und man hat die Antwort:

Bierbrauereien und Sozialdemokratie. Wir
hatten am vorigen Sonnabend des Gerüchts Erwähnung
gethan, daß die hieſige Aktien-Bierbrauerei dem Jnhaber der
„Kaiſerſäle“ die Weiterlieferung des Bieres verweigert habe,
weil die Sozialdemokratie gedroht habe, andernfalls den
Boykott über die Brauerei zu verhängen. Es wird auch er
zählt, die Brauerei beabſichtige, auf Verlangen der Sozial
demokratie dem Genannten die Hypothek zu kündigen, wenn
er nicht alsbald ſeine Lokalitäten für ſozialdemokratiſche Ver
ſammlungen und Veranſtaltungen frei gebe. Der Jnhaber
der „Kaiſerſäle“ habe ſich daraufhin an die anderen hieſigen
Brauereien um Bierlieferungen gewandt, ſei aber überall ab-
ſchlägig beſchieden worden. ir fügten unſerer Notiz hinzu,
daß wir dieſes haarſträubende Gerücht vor der Hand nicht
glauben wollten. Wir haben vielmehr ein um-
g ehendes Dementi en der Brauereien, und insbeſondere
er Halleſchen Aktien-Bierbrauerei erwartet. Ein ſolches

iſt aber bis zum heutigen Tage nicht erſchienen.
Man muß mithin annehmen, daß das Gerücht wahr iſt.
Dann wären wir alſo in Halle glücklich ſo weit, daß die
Sozialdemokratie die unbedingte Herrſcherin
iſt. Sie kommandiert einfach, welchem Wirte Bier zu liefern
und welchem es zu verſagen iſt; ſie kommandiert, welcher
Hypothekengläubiger ſeine Hypotheken zu kündigen und
welcher ſie nicht zu kündigen hat: ſie miſcht ſich mit ſouveräner
Gewalt in die intimſten Angelegenheiten ein; ſie beſtimmt
darüber, welche Exiſtenz zu vernichten und welche zu unter
ſtützen iſt. Es wäre wirklich ein unendlicher Schimpf für
Halle, wenn die fünf hieſigen großen Brauereien ſich ſo
ſchmählich aller ihrer Selbſtändigkeit begeben und ſich völlig
zu Sklaven der Sozialdemokratie erniedrigen würden. Frei
lich, wunder würde es uns kaum nehmen, nachdem wir ge
ehen haben, daß ſich alle fünf Brauereien haben zwingenſſen, in den von widerlichſter und frechſter Agltatton

ſtrotzenden ſozialdemokratiſchen Kalender ihre Reklame-An-
eigen einzurücken und ſo jenes Schmutzprodukt, das überall

in Stadt und Land gratis ſeitens der Sozialdemokratie ver
breitet worden iſt, bezahlt zu machen! Es geht ſchon jetzt
eine große Bewegung durch das halleſche Bürgertum, überall
ſpricht man mit den Ausdrücken tiefſter Entrüſtung über das
Verhalten der hieſigen Brauerein. Es iſt zu hoffen und
u erwarten, daß ſich unſer Bürgertum nicht mit
orten des Zornes begnügen, ſondern zu

energiſchem und einmütigem Vorgehen gegen
die hieſigen Brauereien entſchließen wird,
wenn dieſe ſich nicht alsbald frei und unab-
hängig machen von dem unerhörten ſozial-
demokratiſchen Terrorismus!

Man kann ein ergötzliches Lachen nicht unterdrücken, wenn man
ſieht, welche niederſchmetternde Wirkung das taktiſche Vorgehen
unſererſeits ausgeübt hat. Und wir wollten unſeren Leſern
den Genuß dieſes ſchaurigen Geheuls der halleſchen Gift-
nudeln nicht vorenthalten, weswegen wir es auch voll zum Ab-
druck brachten. Das iſt die Quittung über unſeren Erfolg,
der die Halleſche zu ſo herzzerreißendenen Tönen veranlaßt.
Doch Spaß beiſeite und Ernſt komm her. Glaubt man, der
Arbeiterſchaft ſo ohne weiteres den Fehdehandſchuh hinwerfen
zu können, und dachte man, dieſe würde ihn ruhig liegen
laſſen, dann hat man ſich allerdings ſtark getäuſcht. Wenn
der Wirt der organiſierten Arbeiterſchaft ſeinen Saal ver-
weigert, ſo iſt er jedenfalls willens, ſich nur auf die Soldaten
und das Bürgertum zu ſtützen. Was in aller Welt kann ihm
dann überhaupt an der Arbeiterſchaft liegen? Und wenn ihm
die Brauerei die Bierlieferung entzieht, ſo wird ſie wohl wiſſen,
daß die Arbeiterſchaft doch noch zahlreicher und vor allem mäch-
tiger iſt, als die Leute, auf die ſich der Wirt der Kaiſerſäle
ſtützt. Daß die übrigen Brauereien ſich nicht zum Helfers-
helfer der Militärbehörde hergeben, ſchmerzt die Halleſche am
meiſten und ſie faſelt von dem „großen Zug“, der durch das
halleſche Bürgertum geht. Nun, dieſer „Zug“ iſt im günſtigſten
Falle ein ganz langſamer, ſich mühſam dahinſchleppender
Bummelzug, aber kein mit Eilgeſchwindigkeit dahinſauſender,
alle Hinderniſſe überwindender Schnellzug, wie ihn etwa die
Arbeiterſchaft in die Welt hinausſchicken würde. Dieſe „Züge“ des

halleſchen Bürgertums entlocken der Arbeiterſchaft höchſtens ein
mitleidiges Lächeln.

Aber braucht ſich die Militärbehörde etwa zu wundern,
wenn die anderen Brauereien gegenüber der Aktienbrauerei
nicht Streikbrecherdienſte verrichten? Durchaus nicht. Zum
Teufel auch! Erſt provoziert man die Brauereien, indem
man über eine Anzahl Wirtſchaften und Viktualiengeſchäfte, in
denen ihr Bier verzapft wird, den Boykott verhängt, dann
provoziert man die Arbeiterſchaft, indem man, die Säle boy-
kottiert, in welchen dieſe ſich verſammeln und event. vergnügen
will, und dann verlangt man, daß dieſe Provokationen ſo
ganz ruhig hingenommen werden ſollen. Das fehlte gerade
noch. Hat die Militärbehörde erſt den Kampf mit dem
Mittel des Voykotts eingeleitet, dann iſt es ſeitens
der Arbeiterſchaft und auch ſeitens der Branereien nur
billig und recht, wenn ihr mit gleichen Waffen gedient
wird. Das iſt unſere Antwort auf den Boykott der Militär-
behörde. So weit ſind wir denn doch nicht, daß wir uns
knebeln und knechten laſſen, ohne zu muckſen.

Das Gebrüll der Giftnudel über „unerhörten ſozialdemokra-
tiſchen Terrorismus“, über die „tiefſte Entrüſtung“, läßt uns
kühl bis ans Herz hinan. Dieſe Kloake braucht Abonnenten

und als Köder ſoll ihr der Boykott dienen, da ſich ſonſt kein
Menſch für dieſes Skandalblatt erſten Ranges intereſſieren
würde. Die kaum mehr wie 3000 Abonnenten zählende Rufe-
rin im Streite ſchickte denn auch geſtern ihre nette Leiſtung
allen Geſchäftsleuten gratis zu, um ſich mit eherner Stirn als
Verfechterin der Jntereſſen der Militärbehörde und der in die
Zwickmühle gebrachten Saalbeſitzer in empfehlende Erinnerung
zu bringen, d. h. ein Abonnement auf ihr Blatt zu erhaſchen.
So vermengt das edle Hammerſteinorgan das Geſchäft mit der
Politik und kläfft wie ein biſſiger Köter, dem man für ſeine
Angriffe einen derben Fußtritt verſetzt hat.

Die Militärbehörde hat erſt geſtern wieder durch die Bekannt-

gabe der Kontrollverſammlungen, die wir in den nächſten
Tagen publizieren, unverblümt zugeben müſſen, daß ſie mit
dem Militärboykott manche Schwierigkeiten hinweg zu räumen
hat. Früher fanden beiſpielsweiſe die Kontrollverſammlungen
für Giebichenſtein im Gaſthaus zum Mohr ſtatt. Dieſes
iſt nun auch ſozialdemokratiſch infiziert, d. h. der Saal ſteht
uns zur Verfügung, alſo mußte die Militärbehörde
davon abſehen. Die Giebichenſteiner, Dölauer 2e. Kontroll
pflichtigen, die zum Bezirk Giebichenſtein gehören, müſſen nun
einfach nach Halle wandern und müſſen ſich im Sport-Hotel
ſtellen. Und da ſpricht man von ſozialdemokratiſchem
Terrorismus! Das wagt eben nur ein Blatt zu behaupten,
das mit den ſkrupelloſeſten Mitteln den Gegner zu bekämpfen
ſucht und vor der erbärmlichſten Lüge, der gemeinſten Ver
leumdung nicht zurückſchreckt, wenn es gilt Abonnenten zu
gewinnen. Und weil dies allein nur der Zweck des geſtrigen
Wutgeheuls der Giftnudel war, deshalb haben wir die wahren
Beweggründe zu ihrem niedrigen Treiben wieder einmal an
den Pranger geſtellt.

Tagesgeſuhichte.
Halle a. S., 7. März 1900.

Der Reichstag nahm am Dienstag die Vorlage, betreffend
die Konſulargerichtsbarkeit in zweiter Leſung en bloc an und
beſchäftigte ſich dann mit Petitionen, von denen nur zwei
erledigt wurden. Nach längerer Debatte, an der ſich die Ge-
noſſen Baudert, Herzfeld, Heine und Stolle beteiligten, wur-
den entſprechend dem Antrag der beiden freiſinnigen Parteien
die Petitionen, betr. Schaffung eines Reichsvereins-
geſetzes dem Reichskanzler zur Berückſichtigung überwieſen,
während die Kommiſſion Uebergang zur Tagesordnung bean-tragt hatte. Die Petitionen, betreffend GCinfahrung

des Befähigungsnachweiſes im Baugewerbe wurden
dem Reichskanzler zur Berückſichtigung reſp. als Materialüberwieſen. Am Mittwoch ſtehen kleinere Vorlagen

und Petitionen auf der Tagesordnung.
Der Rummel zieht nicht. Die Frankf. Ztg. ſchreibt: Die

Flottenfreunde müſſen ſich jetzt abquälen, die Bewegung wenig-
ſtens ſcheinbar im Fluß zu erhalten. Jhre Agitatoren reiſen
mit Lichtbildern und Ausſtellungen im Lande umher, aber wenn
ſie das zweite Mal kommen, iſt das Jntereſſe an
ihren Vorführungen ſchon auf Null e tenDie Flottenlitteratur wird in Ballen nach allen Neſtern ver-
ſandt und es werden die raffinierteſten Syſteme zu ihrer Ver-
breitung ausgeklügelt, aber es will niemand das Zeug
leſen und „begeiſtern“ thut ſich ſchon längſt kein Menſch mehr
daran. Die Agitation hat ja freilich viel Unglück gehabt. Der
Fall Schweinburg laſtet auf ihr und die Feſtſtellungen der
Marinekommiſſion über die wahnſinnigen Unternehmer-

ewinne, in die ein Krupp und ein Stumm, in die
überhaupt die koalierte Großinduſtrie die Flottenbegeiſterung
umzuprägen wiſſen, wirkte gleichfalls wie ein kaltes Sturzbad.
So viel man auch in dieſer Beziehung gewöhnt war, ſo hat
man doch die mitgeteilten Zahlen als Märchengebilde aus-
ſchweifender Phantaſie betrachtet. Man wartete auf ihre
Richtigſtellung man wartete vergebens. Auf der einen Seite
dieſe Unternehmergewinne, auf der andern Defizit und
neue Steuern das iſt eine Belaſtungsprobe, die ſchließ-
lich auch für die patriotiſchſten Gemüter unerträglich werden
könnte. Und dazu kommen die Anſprüche der Agrarier auf
materiellem und die des Zentrums auf geiſtigem Gebiete.

Waſſerſcheue Studenten. Der von den Vertretern aller
Fakultäten der deutſchen Univerſitäten an ihre Kommilitonen
erichtete Aufruf zum Beitritt in den „Flottenausbau-Ferein deutſcher Studenten“ hat bei den Studierenden

der Breslauer Univerſität gar keinen Anklang gefunden. Trotz
dem derſelbe vierzehn Tage lang am Schwarzen Brett ausge
hangen und die Liſte zum Einzeichnen der Beitrittserklärungcher lange im Sekretariat ausgelegen hat, haben ſich nur

zwei Juriſten entſchließen können, als Mitglieder beizu
treten.

Und das trotz des Flottenprofeſſors Sombart!
Patriot Krupp hat, wie dem Vorwärts aus Kiel ge

ſchrieben wird, ſeine Nickelſtahl-Panzerplatten nicht nur an
Amerika und Rußland, ſondern auch an England verkauft.
Nachdem am 29. September 1898 in Shoeburyneß die Er
probung einer nach dem KruppHarvey Prozeß gehärteten 300
Millimeter ſtarken Panzerplatte ſtattgefunden hat, iſt im Mai
1899 nach einem den Einſender vorliegenden Zeitungsaus-
ſchnitt aus einem Marine Organ unter der Ueberſchrift: Ein
Sieg der deutſchen Panzer Jnduſtrie, berichtet, daß die
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Geldverdienen und Patriotismus ſind zweierlei!

Einſt! „Jch freue mich ſehr, der Beſichtigung der Flotte
ewohnt zu haben, welche ich als die ſchönſte der Welt be

trachte. Deutſchland beſitzt eine ſeinen Bedürfniſſen
entſprechende Armee; und wenn die britiſche Nation
eine ihren Bedürfniſſen entſprechende Flotte hat, ſo
wird dies von r im allgemeinen als hö wichtiger
Faktor für die Aufrechterhaltung des Friedens be
trachtet werden.

Alſo ſprach Wilhelm II. am 5. Auguſt 1889, indem er nach
einer Regatta in Sandown-Bai einen Trinkſpruch des Prinzen
von Wales beantwortete.

Heute ſoll Deutſchland eine engliſchen Bedürfniſſen ent
ſprechende Flotte erhalten!

Ueber die von Wilhelm II. angekündigte Schulreform
hört die Poſt, v nach der Neuordnung des höheren
Unterrichtsweſen s in den Ghymnaſien das Latein in derQuarta beginnen werde i ügt hinzu, Griechiſch oder Eng

liſch ſolle erſt von der erſekunda an gelehrt werden.
Dr. Reinhardt, der Direktor des Frankfurter Reformghm-
naſiums, ſei an der Ausarbeitung der neuen Lehrpläne in her
vorragender Weiſe beteiligt.

Eine Antwort. Den kriegsbegeiſterten Pralehegen Zorn
und v. Stengel iſt der rote Adlerorden verliehen worden.
Die Verlei ung nimmt ſich aus wie eine Antwort auf die
Rede unſeres Genoſſen Gradnauer in der Reichstagsſitzung
vom letzten Donnerstag, in welcher ſcharfe Kritik an dem Verten der beiden Proſtſſoren auf der Friedenskomödie im

ag geübt wurde.

kurioſer wird die v Jn dem badiſchen Städtchen Kehl wurde beim Karnevalszuge folgendes
Flottenlied verhökert:

Zum Reichstag 'raus, ihr Saiet egner,
enn euch liegt nichts an Deutſchlands Ehr',

Dem Kaiſer handelt ihr zuwider,
Der ſtark ſein will zu Land und Meer.

r ſeid ihr FlottengegnerDurch Englands Walten, Englands Thun,
Das Volk will Schiff für Stande

aiſer,Der alles ſetzt auf Ehr' und Ruhm.

W e zur Vorſicht drum euch Yankees,
ill ballen heut' die Fauſt im Sack,

Zur See noch klein, e wird man größer
Dann giebt's Revanche, du engliſch Pack.

Die engliſch' Ehr' iſt zwar bemeſſen,
Paul Krüger ſorgt ja ſchon dafür,
Er rückt zu Leib euch ganz beſeſſen
Drum zieh'n die Deutſchen Transvaal für.

Dieſes ergötzliche Produkt zeigt deutlich, daß der Flotten“
rummel in manchen Köpfen ſchon recht arge Verwüſtungen an
gerichtet hat.

Profeſſor Menzel iſt dem Proteſt der Künſtler gegen dielex de gleichfalls beigetreten. s
Die Errichtung einer ſtaatlichen Mobiliar Brand

verſicherungsanſtalt hat die bairiſche Kammer der Abgeord-
neten am Dienstag mit 81 gegen 44 Stimmen beſchloſſen.

Die Protzenhaftigkeit der ſächſiſchen Kohlengruben
beſitzer, die der letzte Streik ſo grell beleuchtet hat, hätte eine
ſehr reale Grundlage. Schon während des Streiks haben
unſere Genoſſen den Grubenberwaltungen vorgeworfen, der
Streik komme ihnen ſehr gelegen, da er ihnen Anlaß gebe, au
Grund der Streikklauſel von ihren feſten Abſchlüſſen zurü
u treten und nach dem Streik auf Grund neuer Abſchlüſſedo here Kohlenpreiſe zu erzielen. Es iſt nun, wie der

ar Ztg. geſchrieben wird, thatſächlich ſo gekommen. „Leb-
afte Klagen der ſächſiſchen Induſtriellen ertönen, namentlich

aus Chemnitz, dem größten ſächſiſchen Jnduſtriezentrum. Die
ſelbe Preſſe, die den Grubenverwaltungen bei der Bekämpfung
des Streiks und den Behörden bei Erlaß der bekannten Aus
nahmebeſtimmungen in allen Tonarten ſekundierte, zieht jetzt

egen die Grubenverwaltungen los, weil ſie denSuduſtrielten die Kohlen vertenern. Den Werken
wird vorgeworfen, daß ſie von der Streikklauſel ſehr vorteil
haften Gebrauch machen. Sie haben ſofort bei Beginn des
Ausſtandes die Lieferungsverträge annulliert und offerieren
jetzt neue mit einem Preis aufſchlag von 20—25 Mark
pro Lowry. Dabei hat es ſich aber im Zwickauer und auch
im Oelsnitz-Lugauer Revier gar nicht um einen allgemeinen,
ſondern nur um einen partiellen Streik karte er nach
den eigenen Angaben der Werke im chnitt nur 25 bishöchſtens 33/3 Prozent der Geſamtbelegſchaft umfaßte. Außer

dem hat dieſer Streik doch nur 41/2 Wochen gedauert. Die
Induſtriellen ſind nun der gewiß nicht unrichtigen Anſicht, daß
die beſtehenden r immerhin zu drei Vierteilen oder zwei
Dritteln hätten erfüllt werden können und müſſen, ſo daß viele
induſtrielle Betriebe vor Kalamitäten hätten bewahrt bleiben
können. Einzelne der von der Streikklauſel Betroffenen wollen
gerichtliche Entſcheidung anrufen, ob es angängig iſt,
auch bei einem partiellen Streik die Klauſel ſo auszulegen, wie
es die Werke gethan haben. Sonſt könnte es ſchließlich ge
ſchehen, daß die Werksbeſitzer, wenn nur ein paar Mann aus-ſtändig ſind, dieſe Gelegadett benutzen, ſich durch die Streik-

klauſel ihrer Lieferungsverpflichtungen zu entledigen. Jn den
Kreiſen der Chemnitzer Handelskammer will man dadurch dem
Vorgehen der u Werke die Spitze bieten, daß man
beim preußiſchen Eiſenbahnminiſter um Frachtermäßigun fürdie oberſchleſiſche Steinkohle vorſtellig wird, um der ehſtſahen

Kohle dadurch eine Konkurrenz zu ſchaffen.Das geſchieht den ten nen ganz recht! Das iſt der
Dank für die Unterſtützung, die ſie und die Preſſe den protzi
gen Grubenbeſitzern hat zu teil werden laſſen!

Bei der geſtrigen Reichstagserſatzwahl in Bayreuth
wurden für Friedel (nationall.) 6879, für den ſozialdemokra-
tiſchen Gegenkandidaten 4020 Stimmen gezählt. Das iſt noch
nicht das vollſtändige Reſultat, jedoch ſcheint Friedels Wahl
geſichert. 1898 erhielt der Nationalliberale 6424, der Sozial
demokrat 4211, der Volksparteiler 2314 Stimmen. Jn der
Stichwahl wurde dann der Nationall. mit 9144 gegen 5994
Stimmen gewählt.

Wegen Kaiſerbeleidi J das Landgericht inNaumburg den Dienſttneht ichael Weiß aus Gaumnitz zu

zwei Monaten Gefängnis.
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Feſtungshaft verurteilt Lehrer iſt von der mten
r

rer geliebt und ge iAuffaſſung über den Fall zu da er nur auf Feſtungs
haft erkannte. An und.

rankreich. Bei der Beratung des Marinebudgets wurde
aufgedeckt, daß ein Beamter amtliche Papiere an England ver
kauft hatte. Die Kammer nahm eine Streichung von 500
Franken am Marinebudget bvor, um ſo ihren Tadel darüber
auszuſprechen. Der Miniſterrat beſchlöß eine ſchleunige Unter
ſuchung und die Eröffnung des Disziplinarverfahrens

egen mehrere Beamte des Marineminiſteriums, die durch dieKanmerdebatte kompromittiert ſind.

Das Apellationsgericht hat das Urteil in dem Aſſump
tioniſtenprozeß beſtätigt.

Parteinachrichten.
Genoſſe Georg von Vollmar

50. Geburtstag. Das Proletariat wird m
Liebe des Jubilars gedenken.

v. Vollmar iſt am BenediktinerGymnaſium in Augsburg
ausgebildet worden. Als boiriſcher t ha
die Preußen gefochten, diente dann in der päpſtlichen Garde als
dreiniisg 1869 kam er näch Deutſchland zurück, rairiſcher Staatsbeamter und 1870/71 focht er gegen Frankreich.

35 i a ihn rg i e e m glüen dieſer
zerwundu t Vollmar lange Jahre hindurch ſchwer zuleiden gehabt Der el ſeiner Verwundung zur Unthätig

keit verurteilte Kloſterzöglling und Kriegsmann kam durch um-
aſſende Studien auf ſeinem Schmerzenslager zur ſozia
iſtiſchen Weltanſchauung. Kaum etwas geneſen, ſtellte er ſich
in die Reihen der 4nkfkxt 1877 ierte S die er
Volkszeitung, bis di r h ücken e özialiſtengeſetzes
erlag. 1886 Gat e Vollmar im Freiburger Geheimbundsprozeß
u 9 Mon. Gefängnis verurteilt. er 889 war er ſächſiſcher
andtagsabgeordneter, ſeit 1884 iſt er tagsabgeordneter.

1803 wurde er in die bairiſht Kammer g d
Jn der Beleidigungsklage de Lütgengn gegen

unſeren Parteigenoſſen eä and am DienstagTermin vor dem Schöffengericht in Dortmund an, Wie dem
Vorwärts legrovhtſch gemeldet wird, hat das Gericht es ab
gelehnt, auf den von unſrem Parteigenoſſen Bredenbeck an
geboter en Wahrheitsbeweis einzugehen. Es wurde nur erörtert,
b Bredenbeck bona fides gehandelt habe. Die Verhandlüng
auerte 7 Stunden und wird das Urteil erſt am 13. März ver

kündet werden. Einen Bericht bringen wir morgen.

Gewerkſchaftkiches.
Z Die Zahl der ausgeſperrten Soler chet in Berlin

hat nunmehr 13 500 überſchritten. abei ſind die Vororte
nicht einbegriffen, da die Zahl der hier Ausgeſperrten nöch
nicht genau feſtſteht. Die Unternehmer haben die Vermittelung
des Gewerbegerichts abgelehnt.

Iokales und Provinzielles.
Halle a. S., 7. März 1600.

Ein ſehr fauler r Unter dieſer Spitzmarke ſchreibt uns unſer Gerichtsberichterſtatter. Die Privat-
klage des Drehermeiſters Robert Wallſtab von der Firma
Weiſe u. Monski, hier, gegen den d en Fleiſchermeiſter Franz
Schiller von Schlettau, der früher bei vorgenannter Firma
als Hobler thätig war, kam am Dienstag vor dem Schöffen
r zur Verhandlung. Der Beklagte wurde beſchuldigt, in
en letzten Tagen des Monats September vor. Jahres in dem

Schn h Reſtaurant in Beziehung auf dem Pribatkläger ein rt zu haben: „Von dein Drehermeiſter Robert
Wallſtab bekomme ich auch noch viel Geld für Schinken und
Wurſt.“ Herr Wallſtab hat ſeiner Zeit die Anhängigmachung
der Privatklage gegen Schiller mit großem Tämtam in die
Welt hinauspoſaunen laſſen. Er ſchrieb in Beziehung auf
Schiller von ganz gemeinen Verleumdungen und
drohte wiederholt jeden, der es wagte, ihm nachzureden, er ſei
etwas „hohl“, vor den Kadi zu ſchleppen. Als im Volksblätt
einige Notizen über ihn erſchienen, berichtete er ſofort, daß das
Behauptete nicht der Wahrheit etitſpräche. Was auf ſolche
Berichtigungen zu geben iſt, konnte man an dem Verlauf derſehen Auf die Frage des Vorſitzenden: „Na,

n Sie denn alles bezahlt, was Sie von dem Beklagten
ekommen haben entgegnete Herr Wallſtab: „Nein, das

habe ich nicht! Der Mann hat mir aber vieles geſchenkt
und wenn die Sache nicht in dem Volksblatt ver
öffentlicht worden wäre, dann wäre ich auch gegen
Schiller nicht ar gen her Wir waren gute Freunde.“

iert heute ſeinen
Hochachtung und

Wallſtab weiſt dann darauf hin, daß er a. 100 Leute unter
ſich habe und egeneſen die Pflicht gehabt häbe, die gen
ihn erhobenen Vorwürfe von ſich abzuwälzen. Der Beklagte

chiller giebt zu, die erwähnte Aeußerung gethan zu habenund bleibt u jetzt bei der Behauptung, er habe noch ſehr

große Forderungen an Wallſtab. Das Geſagte könne er nicht
widerrufen. Wallſtab habe monatlich bezogen und er wiſſe
gar nicht, wie viel er dem Manne verabreicht habe. Bezüglich
des Bezahlens habe er dem W. geſagt, „er werde e nach
kommen“ und bei den Geſchenken habe er verſprochen, die
Wohlthaten in „anderer Weiſe“ gut zu machen. Zuletzt, alser, Beklagter, nicht mehr ſo vie üeſerte, habe er ſich durch

Verabreichung kleinerer Arbeiten, wobei nicht viel zu verdienen
war, benachteiligt gefühlt und dann Feierabend gemächt. Der
Vertreter des Beklagten, Rechtsanwalt Herzfeld, meint, es ſeineu, daß jetzt der Privattläger nach und nach zugebe, dem

Beklagten doch noch etwas zu ſchulden, während er dieſes bis
jetzt immer beſtritten habe. Wallſtab erklärt darauf mit
Emphaſe: „So viel wie mir bekannt iſt, bekommt
Schiller nichts mehr von mir. Dieſer Mann hat mir aus
Dankbarkeit, weil ich ihn von der Straße weggenommen und
in Arbeit gebracht habe, vieles geſchenkt. Jch habe die Ge-
ſchenke angenommen, was ich jetzt bereue.“ Der Vertreter
Wallſtabs, Rechtsanwalt Dr. Kähne, meint, wenn ſein Mandant
dem Beklagten auch etwas ſchülde, brauche er ſich deshalb
nicht öffentlich blamieren zu laſſen. wollte es einem Fleiſcher
nicht raten, dem er etwas ſchulde, öffentlich auszuſprengen,
Dr. Kähne ſchuldet ſo und ſo viel für Wurſt und Schinken.
Jhm entgegnet der Vertreter des Beklagten, Dr. Kähne wird
auch jedenfalls derjenige ſein, der bezahlt, was bei Herrn
Wallſtab nicht immer der Fall geweſen zu ſein ſcheint. Rechts
anwalt Herzfeld beantragte die Verhandlung zu vertagen, üm
durch einen ſeitens ſeines Mandanten gegen Wallſtab aänhängi

u machenden Zivilprozeß feſtzuſtellen, wie hoch ſich SchillerForderun en gegen Wallſtab belaufen. Es möge eine Friſt,
um den Zivilanſpruch erſt durchfechten zu können, feſtgeſetzt
und dann die Prwaite erledigt werden.

Rechtsanwalt Dr. Kähne iſt der Meinung, daß der Zivil-
anſpruch mit der Beleidigungsklage an und für ſich nichts zu
thun habe Wallſtab verlange hier wegen der Beleidigun haRecht und er bitte um Ablehnung des Antrages. u e
fragen des Rechtsanwalts Herzfeld, ob Wallſtab dem Schiller

Leutnant hat er 1866 gegen
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taugten, wie t dere
ſe den könnten e ebenfalls vonSchſller bezogen haben. Der Vorſitzende macht nach der

Vernehmung des erſten ter einen Vergleichsvorſchlag und
hre allſtab iſt ereit, ſich zu einigen. Natürlich unten
er Bedingung, daß die Sache nicht wieder ins Volks

blatt kommt, oder Schiller ſeine Beleidigungen im Volks
blatte zurücknimmt. Dr. Kähne entgegnet ſeinem Mandanten,
daß man es von Schiller nicht verlangen könne, die Aeußerung
im Volksblatte zurückzunehmen, da er die Aeußerung dort nicht
veröffentlicht habe. Jm übrigen ſei die Verhandlung öffent
lich und laſſe ſich nichts dagegen thun, wenn darüber im
Volksblatt berichtet werde. Es kam ſchließlich ein Vergleich
u ſtande, wonach der Beklagte die über Wallſtab gethane
eußerung zurücknimmt und erklärt, daß er Wallſtab nicht

beleidigen wollte. Die Koſten werden zur Hälfte von den Par
teien getragen.

Was hatte nun die Privatklage für einen Zweck? eden
t nur den, daß ſich Herr Wallſtab vom Gericht beſtätigen
aſſen wollte, was wir früher geſagt haben. Weshalb die
Angſt vor dem Volksblatt und der Oeffentlichkeit? Wer ein
reines Gewiſſen hat, braucht die Oeffentlichkeit nicht zu fürch
ten. Herrn Wallſtab wäre es vielleicht angenehmer geweſen,
wenn die Sache hinter verſchloſſenen Thüren verhandelt wor-
den wäre. Aber das ging nicht. Jm übrigen n wir
Mitleid mit Herrn Wallſtab, denn es iſt keine Kleinigkeit, winn
man als Meiſter bald Wurſt, bald Schinken und dann ſchließ
lich auch noch eine fette Gans „aufgedrängelt“ bekommt. Da
mag der Teufel Meiſter ſpielen.

dem halleſchen Kollektenproze
vier Genoſſen nunmehr das Urteil des
eſtellt werden. Das hieſige n

erekanntlich freigeſprochen und in
den Begriff der Kollekte wie folgt definiert:

Die entſcheidende Frage, ob in der an die ſt des
Volksblatt gerichteten Aufförderung, nnte zur Unterſtützung
der däniſchen Arbeiter an eine beſtimmte Sammelſtelle abzu
führen, und in der Empfangnahme und dem Sammeln der
ezahlten Beiträge ein Kollektieren geſehen werden
önne, 4 nach Anſicht des ts zu verneinen.

Unter „Kollekte“ iſt allerdings die Einſammlung freiwilligerGaben für beſtimmte, dem Empfänger perſönlich reine Zwecke

zu verſtehen es wird ab z und das überſieht der Vorder
richter eine t eit erfordert, die über dasJnempfangnehmen und Sammein der Gaben hingaus-

eht; ein Perſönliches Bemühen, ein Anſprechen,
ngehen um die Gabe müß hinzukommen, ſei es

nun, daß der Veranſtalter der Kollekte die Leute
nacheinander aufſucht oder aufſuchen läßt, oder daß
er den an demſelben Orte Verfammelten unter Ausnlttzung
dieſer Zuſammenkunft Gelegenheit giebt, ihre Gaben in
einer zu dieſem Zwecke auf geſtellten Büchſe oder
ren Behälter oder bei eine Thürſteherniederzulegen. Dieſes Begriffsmerkmal ſt hier nicht vor
handen.

Es liegt auf der Hand, daß ein öffentliches Kollektieren die
Gefahr eitter Schädigung oder doch mindeſtens einer Belöäſti
gung der Bevölkerung herbeizuführen gtret iſt, und darin
liegt auch nach Anſicht des Berufungsgerichts der Grund, wes-
halb dieſe Art der Sammlung milder Gaben von einer polizeilichen e geinacht wird. Das nicht init
einer weiteren Thätigkeit in der Richtung a die Geber hin
verbundene h e Anrufen der Mildthätigkeit, die vorliegendezent Aufforderung zu ſreiwilligen Gaben allein kann
der Polizeiverwaltung einen Gründ zum Einſchreiten
nicht bieten, weil der Thatbeſtänd des wirklichen
Einſammelns damit nicht exfüllt iſt, wie man denn

e zu gunſten eines

iſt den beteiligten

n zut hatte die Angeklagten
egründung des Urteils

auch faſt in jeder Zeitung einen ſo
einzelnen, oder weiter von Unglück betroffenen Kreiſe oder
größerer Gemeinſchaften, oder gar neuerdings eines ganzenVolkes leſen kann, ohne daß je von einer vorherigen Erlaubnis

die Rede wäre.
Dieſes Urteil hat das Kammergericht aufgehoben und zwar

mit folgender Begründung:
Der Vörderrichter führt ferner mit Recht aus, daß

unter einer „Kollekte“ jede Einſaminlüng freiwilliger Gaben zu
einem beſtimmten Zwecke zu verſtehen ſei, gleichviel alſo, ob die
Gaben eingefordert oder aus freien Stücken gewährt und ob
ſie von Parteigenoſſen oder e anderen Perſonen geleiſtetwerden, und daß weiter eine Thätigkeit erfordert werde, bie

über die n n und das Sammeln der Gabenhinausgeht. Juſoweit iſt der vom Vorderrichter dargelegten
Aufaſans des Begriffs der Kollekte unbedenklich zu folgen. Es
iſt Se aus dieſen Ausführungen nicht erſichtlich, was
der Vorderrichter ünter „Sammeln“ geieſes im Hinblick aufdie von demſelben zux Kennzeichnung dieſes Begriffes ange
führten Beiſpiele iſt die Vermutung nicht von der Hand zu
weiſen, daß er für dieſen Begriff zu enge Grenzen zieht.
gahilee iſt zur Erfüllung des Thatbeſtandes de ſtrafbaren

ollektierens eine beſondere von Fa zu Fall zu beſtimmende
Sammlerthätigkeit erforderlich. Ob eine ſolche Thätigkeit
im vorliegenden Falle ſtattgefunden hat, iſt aus den Ausfüh-rungen der Vorentſcheidung nicht erſichtlich. Nach dieſer i

tung hin bedarf es daher noch einer Feſtſtellung, welche ſich insbeſondere auch därauf zu erſtrecken e wird, inwieweit die
einzelnen Angeklagten eine Sammlerthätigkeit ausgeübt haben.

as Naumburger Landgericht, an das die Sache verwieſen
worden iſt, hat, wenn wir die im vertrakteſten Juriſtendeutſch
abgefaßte Begründung des Kammergerichtsurteils richtig ver
ſtehen, eine neue Beweisaufnahme zu veranſtalten. Wir werden
ſehen, was dieſer Kollektenprozeß noch für Blüten zeitigt.

Eine wichtige Entſcheidung auf vereinsgeſetzlichemGebiete hat vor einigen Tagen das Kammerget e
Wir entnehmen darüber dem Grundſtein das folgende: Der
8 2 des preußiſchen Vereinsgeſetzes ſchreibt bekanntlich vor, daß
die Vorſteher und Leiter von Vereinen, welche ſich mit öffent
lichen Angelegenheiten beſchäftigen, gehalten ſind, jede Ver
änderung in dem Mitgliederbeſtande der Ortspolizeibehörde
binnen drei Tage zur Kenntnis zu bringen. Gegen dieſe Be
ſtimmung ſollte die Verwaltung der Zahlſtelle Dortmund
unſeres Verbandes (der Zetnitralverhand der Maurer) im vorigen
Jahre gefehlt haben, als ſie es unterließ, 17 Kollegen, die ſich
am 24. April in einer Verſammlung in den Verband hatten
aufnehmen laſſen, innerhalb der vorgeſchriebenen Friſt bei der
Polizei anzumelden. Die Kollegen Freiſe, Juds und Beyer er
hielten darauf Strafmandate von 60 Mark, wogegen ſie gericht
liche Entſcheidung beantragten. Sie machten geltend, daß ſie
überhaupt nicht verpflichtet geweſen, die Veränderungen im Mit
gliederbeſtande der Polizei anzuzeigen. Die Zahſſtelte ſei erſtens
kein ſelbſtſtändiger Verein, ſondern nur eine Mitgliedergruppe
des Verbandes, und zweitens bezwecke weder die Zahlſtelle in
Dortmund, noch der Geſamtverband eine Einwirkung auf öffent
liche Angelegenheiten. Das Schöffengericht hielt aber die Strafen
aufrecht und die Strafkammer als Berufungsinſtang
ermäßigte ſie auf je 20 Mark. Die Angeklagten legten

eviſion ein, zu deren Begründung Rechtsanwalt Dr. Lieb
necht vor dem Kammergericht ausführte: Die Zahlſtelle ſei



Das Vermögen der Zadſette 23 Nee werde
durch das Verbandsſtatut in ar W Weiſe 9 chränEs müßten z. B. beſtimmte Beitragéſä re an die Keine

abgeliefert werden. Auch den Begriff öffentliche Angelegen
heiten habe das Landgericht falſch ausgelegt. Die Annähmt,
daß zu g den öffentlichen Angelegenheiten alles gehöre, was über
das Privatintereſſe der einzelnen Mitglieder hinausgehe, ſel
bedenklich und r den Wert des 8 152 der Gewerbe
ordnung mr ch zu machen. Das freie Koalitionsrecht leide
darunter. Die Gewerkſchaften könnten bei den Zuſammen
hängen des Arbeitsmärktes nicht je des Jntereſſe, das nichtmehr Privatintereſſe der Mitglieder ſei, ausſchließen. a

Strafſenat des Kammergericht s wies indeſſen die Reviſion
mit folgender Begründung zurück: Der Vorderrichter habe ohneRechtsirrtum feſtgeſtellt, daß die Zehſſtel ein ſelbſtſtändiger

Verein ſei. Ferner habe er den Begriff der öffentlichen An
gelegenheiten nicht ver kannt. Die ſich aus dein Statut des
Verbandes ergebenden Zwecke: die Regelnng des Arbeitsmarktes, beſonders des Arbeitsnachweiſes, die Gewa ährung von

Reiſe und Streikunterſtühung e. ſeien Zwecke, die über die
Privatintereſſen der Vereittsmitglieder hinausgingen und erheb
lich auf öffentliche Atigelegenheiten einwirken könnten. ſei
gleichgiltig, daß dieſe Zwecke zugleich die Privat
intereſſen der Mitglieder per n; entſcheidend ſei, daß ſie
außerdem geeignet ſeien, auf öffentliche Angelegenheiten ein
zuwirken.

Die Gewerkſchaften werden gut thun, ihre Mitglieder regel
mäßig bei der Polizei anzumelden.

Ueber e Namen geſchievenermee beſtimmt
das neue mag auch eine geſchiedene Frau den Familiennamen ihre ehe enen Mannes trägt Frau kann aber
auch den Namen wieder annehmen, den ſie bis zu ihrer Verheiratun mit ihrem en Manne geführt hat, alſo
ihren M dchennamen, o m wenn ſig früher ſchon einmal ver
heiratet geweſen waär, den ſie infolge dieſer Verheiratung erhalten T borene Müller, die ne
einen Herrn Se und wach eſſen Tod einen Herrn Leh-
mann geheiratet hat, 4 deren Ehe mit de mann geſchieden
worden iſt, kann ſich nach der Sseidung ſomit r Müller
oder Schulze nennen. Nur dann, wenn die Frau in demScheidun z als der allein ſchuldige Teil bezeichnet iſt, hat
ſie nicht das Recht, den Namen wieder anzunehmen, den ſieinfolge einer e Ehe geführt hat; in unſerem Falle würde
ſie alſo den Namen Schulze ni t annehmen J o dem
ſelben e (wenn das che ungsurteil die ür den
an ſ ildigen Teil exklärt) 7 der ann derverbieten, on amen weiter du ſü Verbietet es

rau

denren.e ann, ſo bekommt die Frau ihren e chennamen wieder
(in unſerem eiſpiel würde ſie dann wieder den Namen Müller
führen müſſen). Wie ſie ſich nennen will, hat die Frau bei dem
Amtsgericht anzuzeigen, in deſſen Bezir ſie wohnt; ebenſo mußder Mann, der der Frau ührung ſeines Ramens verbieten
will, das Verbot bei dem S ſeines Wohnortes ein
reichen. Hierbei genügt aber nicht ein einfaches Schreiben G
das Amtsgericht, ne Mann oder die F rau dUnterſchrift unter dem chrei n vor einem Mnthuente oder

Rotar anerkennen, ſie können aber auch (und das wird in den
meiſten Fällen beſe ſein ihre Erklärungen bei dem Amts
gericht zu Protokoll geben

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Die Opern
Novität „Der Bärenhäuter“ von Siegfried Wagner wird am
Donnerstag zum zweitenmale wiederholt. Die ſgpne iſt
im Farbenabonnement (116. u ls letztes Gaſtſpiel geben
die en m Freita n und Edelweiß“.us dem Zutean des Thalig- Theaters. Das gegen
wärts im Thaltatheater gaſtierend rer der Modernen“
hat von ſeinem 15 geh ebrauch gemacht und das
Gaſtſpiel bis Freitag, den v ängert. eute, Mittwoch,eht W erſ genmat Waren apt piel von obert
Meſch in Szene während olaſche Drama hereſeRaquin“ am reitag en 9. zur bſfuheen gelängt. o
Donnerstag, en 8. ds. findet eine Wiederholung von Max

Halbes „Jugend“ ſtatt.

eitz. Vor dem Schwurg e t in Naumburg Ferd. ane 2 Fälle beide t in d r I v Zeis
inabſpielten. Der Lackierer erlach aus Jaud vom 22. zum 23. Juli v. J. den blinden et

rgelſpieler Riedel aus ber Jberſolten ihn geſchlagen
an gewürgt und dann ſeiner t von etwa 4 M. bev Gerlach iſt dann vlt ges gefiret b ſpäter in an
nover einen T x z t es alt ahre Zuchthauserhalten. Er wird wegen v bi e erbregens u weiteren vier

Zuchthaus Pprteilt, o daß er insgeſamt 8 Jahre Zucht
C s zu verbüßenvon der zweiten Sag war der Arbeiter Max Stahlbock aus

89 angeklagt, e e r Flur einen Strohdiemen an
Selndex zu haben. ibock hat dies nach ſeiner Ausſage ge
than, um Wieder ins de ans zum kömmen, da er mit ſeiner

Familie egfgreß iſt. Er erhält 4. e GefängnisZeitz. Vor e an am en Pitiwoch
s Arbeiters He ur rhandlung,dabhr lenken e d e hen n eneh. weil er

7 n

n e 5 h eS c 2 4 e e 7 T h ee e e r er re e r i gen ee
malz gele

erhielt cn e eeentrn eine gr
e ne Zele a wo h ortwerfen.

Gerichtsſaak.
Echwurgericht.

Halke, den 6. März.
Sittlichkeitsverbre Unter Ausſchluß der Oeff

keit wurde in gentger tzung i a en 2 abeg knecht Franz a aus Oels, a ro nS würde der Hlett Notzucht, begangen e einem
n geiſtig n zurü

n A ta eirgeu
t Sommer hat den Berg-re ei in den Kopf ge

ſeiner Logis
Bei ſeinem

gebliebenen Mädchen e
ahren 6 Monaten Gefängnis verurteilt. Als eren an die vom Angeklagten bei ber That an de

ele zie Roheit un t ſöwie der Umiſſt m aßer rechen zweimal beging, in Betracht. Als mildern Figbe

ſeine Ju das Geſtändnis und ſeine bisherige nnbeſtraftheit in S wägung gezogen.

Aus dem Reiche
Berlin. Von gelnhnd ſtsbe ar h dengebiſſen wurden ein Leitknänt, eint Oberjäger ünd ein Jäger

von der 1. Kompagnie des in Ortelsburg Oſtpreußen)
gzrniſoni gende erbataillons (Graf. York von Wartenburt. ät nte en haben die Tollwut- huvſtation äuf

u

Berlin. Ein Berliner ginge ehe der amaSonnabend vormigag 11 Uhr auf en wognachmittags bei Brandeis mag rag. ar halſo zur Zurücklegung des Weges von ga n na Jag
nur etwas über drei Stunden gebraucht. Die durchſchnittliche
e war 3000 Meter. Die durchſchnittliche Temperätur neun

n Grad Kälte.Ferlin. Wegen gemeinſchaftlicher vorgenommener Räubereien

in der Umgegend perine wurden drei kaum 20 Jahre alten Ruting, Pfeiffer und Feſinger zu je Jahrenthaus, 10 Purgr Ehrverluſt und Poli 4 ſie ver
ilt. le vierte, egb e erhielt 6 Jahre ugnis.
amburg. Wegen Unterſchla ung von ark ſind

die Prokuriſten der 11 er Kommerz- und Diskontobank
Dittmer zu 4 Jahren 6 Monaten, Täubert zu 4 Jahren
Gefängnis, ferner beide zu je 4 Jahren Ehrverluſt verurteilt
worden.
e Jn der Chemnitzer Papierfabrik zu Einſiedel

te der Direktor Münzner in das Swryeſfpr. an dem ere n en vornahm, würde ſofort getöteruck. Das Dorf Dnn er s im e rte Klauſen iſt
o er abgebrannt

g r ſtürzte ſiDer Türmer der Ste rwähtend ine s h herab.r vonEr wurde t ch zerſchmettert und tot auf Reſanb en.

Leobſ nd in der Ort-Durch Kohlenorydgasſchaft am Sonnabend Frau und drei alt eines
Gärtperſtellenbeſitzers erſtickt.

Karlsruhe. Nach vierwöchentlichen Prauungegrbe7
am Montag die Ueberreſte der dtitten beim

ndauerſchen Warenhausbrand verunglückten Ver-
käuferin aufgefunden.

Vermi ſchtes.

Menſchenopfer ohne Zahl. Jn den Redoſh-
Gruben zu Montgomery (WeſtVirginia) u e geſtern
morgen eine Exploſion, e welche everſchüttet wurden. Bisher T nur 2 derſelben ge
rettet, 40 wurden als Leichen geborgen.

Fünf neue Hohenzollerndenkmäler ſollen in e ſo
genannten Feegedglſee am 22. März enthüllt werden. a T ier
gart wird's bald mehr Marmor Weet Pianofortefabrikant Karl e u erlin iſt
seſt er en.

Ein Erdbeben wurde am Sonntag um 6 Uhr abends in
Furg r Es erſtr a bön Verona nordwärtsurch das h und Eiſackthal über Arco, Trient, Bozen, Meran
und über den Brenner bis JnnsbruckAurh der Heringsdampfer „Art
iſt während der letzten Stürme in der ordſee mit 10 Mann

Beſatzung unte eBei einem ekclaufen über 15 Kilometer bei ſchneidender
Kälte und ſtarkem Rordwind zu Gen ſtarrte ar Sonntag
ein achtzehnj gab laeg junger Mann eter vor e
Ziele tot zu en. Die Zuſchauer bekundeten lebhaftenwillen gegen den Veranſtalter des Wettlaufs, da, die mei ten
der a7 Teilnehmer gang erſchöpft und blutbefleckt ankamen, viele
hatten ſich bei Ueberſteigung der Hinderniſſe verletzt. Die Polizei

hat eine Unterſuchung eingeleitet.

Eingeſandt.
Den Bergarbeitern von Teuchern und Umgegend ſei folgen

des h von Heintich e paze ins Stammbuch ge
ieben:r Auch unter uns, ich mit ß tief ch a ben

ir“ gaiis Geeſtemünde

An e

Zzetee Bande dernSchweifwedelt man und hudelt fnperbioſen,

Um einem x davon ger nwar war mer ſo die Tapfern ſtritten,
o Speichellecker und Lam Staube krochen mit demüt'gen Bitten

och iſt's ein Schandfleck unſerm Bergmannswappe
Und nimmer können wir die Schmach verhehlen,
Daß ſo viel Buben unter unſern Knappen.

Ein Bergmann.
Eingeſandt ans Giebichenfſtein.

Recht traurige et dattni ſe herrſchen auf dem Gaswerkenſe Es arbeiten dort neun Mann; einige davon e
chweten ſich über zu arß rbeitszeit und zu ger Augen

Manchen 527 aber di See noch gar nicht geyug,arbeiten ſogar pro mm mden, alſo pro Weg 1
Stunden. Kbnunte da n cht ein Arbeitsloſer die Uebe denArbeit dichten und ſich ſeine traurige Lage dadur ne

verbeſſern?
Mehrere Schwarze.

Vriefaſten der Expedition.
r S. Franz Eichapfel, Gr. Sandberg, lieſt das Volksblatt

nicht.
Briefen des Arbeiter Fenretariat

Thaldorf. Die Krankenverſicherungspflicht für landr aftliche Arbeiter a eſe 3 nicht. Jeönnen Gemeinde- oder Kommunalverbände die ad

n icht für land- und r Jeinführen eſteht alſo für Thaldorf und Umgegend Vericherungs pflicht, ſo muß der Arbeitgeber zah e iſt aber die
denen a eingeführt, ſo können Sie nichts ver

langen lte aber Jhre Frau hauptſächlich in die Fabrik
es nur helcherri mit aufs gegangen ſein gen warSthe erüungspflichtig, und Sie können aüf alle
o cha derer verlangen für Arzt und Apotheke. Ob die
in x Linie landwirtſchaftliche er war oder echt
dies iſt gert beſtimmt aus Jhrem r en zu erſehen. Dor6 er rrggepim v t de n ne
erechtigt, zwei Drittel pro Woche a eitrag abzuziehen, einDtittel trägt t ine e er g abzusiebe

gegen lautet:„Drechsler hier. S 128 desWenn der Lehrherr eine im Mißverhältniſſe zu dem Umfangeines Betriebes ſtehende äht von Lehrlingen
oder der Art ſ
hält und dadurch die der Lehrlinge gefährdet erſcheint, ſo kann dem Lehrherrn von der unteren Serwaleun
behörde die Entlaſſung eines ghhreſeret Teiles der 5
linge auferlegt und die Annahme von Lehrlingen über eine
ſtimmte n nen n werden. Nach 8 130 ſoweitſolche Be ſie gen durch den Bundesrat oder die War
entralbehörde nicht erlaſſen werden, die Argu ins e die

Handwerkskammer zum Erlaſſe ſolcher Vorſ efugt.(Die Jnnungsmeiſter werden z ſchon ſorgen, für ſie nicht

zit geh
Luckenau. Wenn der Tod V e Serz hläeng du ſeleenge e gnteht iſt n ch 4 twe wi dpruch auf Unfallrente erheben, fo na an en, eine

plötzliche durch den Betrieb veranlaßte Verſ imgiernns
eines ſchon beſtehenden a a i z. Bſchweren Tragen, Heben uſw eeg allen iſt es ber
ſa jwer, Rente zu erlangen reffen dieſe e n zu,
o laſſen Sie zunächſt durch den Unternehmer den en

melden und machen ebenfalls bei der Berufsgenoſſenſ ſt
hre Znſprüche geltend unter Angabe zu eugen
nfalles. 9

Dmittung.
Für die Bergarbeiter:on der Wundrachſchen Kapelle 3.80 M.

r r 20 M.durch Walther 25 M.
rebnitz. 50 d 1.81 M. nach d iedMutter ich a u hab ach dem Liede: Weißt da
erſeburg. Metallarbeiter Verband 10 M.

ldenberg.
Zeit gugg: Metaällaärbeiter Merſeburg. Jn Nr.

den 28. Februar, ſind die 20 W quittiert.eiſtt ort: MetallarbeiterVerband 20 M., nur das Wort Rerſe

urg fehlt. Güldenberg.M.
gin iederverſammlüung der Sektion der Klempner 4.00 M.nes der Klempner 6.00 M.

d gert tlich Streitenden in Wegelebens Lokal in Bruck

vör r 204 aus Lettin 6.00 M.
P. und F. G., Beeſenerſtraße, 1.00 M.on einer doppelten Geburtstagefeie bei Raum C J.

Von einem Deſtillationsarbeiter 1
l. Schulz, nbHuittung aus v ſſen. 9angenbers

Für die ſtreikenden Bergarbeiter:
Liſte Nr. 938 leer, 939 2.80, 942 5.40, 944 4.30, 945 10.00347 P von J Manvern, 947 6.05, 1056 6.20 M., Grube h

n Grrbe „Jrene“, 7.70 M.

aſe ſt Verband te ſich jedoch ſrs en ark ins Kraut hoffen z de gen en Vedonerſchaft in Unierwerſchen 248 in.o o uſtigen roten Gevatter ntehae i er u e rieden e i und I äu ällen Orten a wir i Spröoſſen, Vom gemütlichen Zatnlenateg h Senbſten buech A. F.
l er Se de b abgewieſ en werden. An allen Enden ne Wirten o M. v

777 Im Ratskeller- Gebäude grosse Spezial- Abteilung für
Wanne atte
a a

e e a xe Posamenten, Passementerien, Striok-, Näh- unck Häkelgarne und sämtliche Zuthaten

2 t W e für Damenschneidsrei.

r
4 Kebkermanns

I Wsehinengarn. Die Augwahl in alen Arthrein ist dem ren Vmfaänge des Btabiissements éntspr eneund. Es gelangen nur Best-
heut gedietens Qüauithten z Rütsserge t öshutieh billigen

Geschäftshaus J. LEWWIN
Halle a. S., Marktplatz 2 und 3.

Wreilsen tüm Verkauf.

h e r 4e e a m n



Gaſtſpiel des Theater der Modernen.

en W J

e re J n d 7 T re r n er n
3Von einem ſelkſtändigen h un

Vom Wderarbeiterherbard d prbelter.
S z e h e 8 J.

Kath. chenſtein, vom 27. S bis 2. März.
Von en 200 M.Von GrubeLiſte Nr. 197 e tig 90 M., r M.
Vom tskartell a M. 50 M.r galt n M.ſten a ihiberg d S J 5 M
Schanmlungenetutt slau 22.00

Bröditz 15.30 M.
Teuchern 30.00 M.
S 16.75 M.
röditz 14.60 M. iſenſtrase 9).Wert und VLoitzſch 31.20 M.
en 24.70 M.Vom Arbeiterſekretariat Halle a 39.05 M.Liſte Nr. 92 aus Eisleben durqh v. 9.10, 1 21.15, 9 20.55,

10 17. 15. 1033 11.10, 1034 3.50, 1035 30.00, 1036 19.30, 49 5.45 M.
Von Skatbrüdern aus Dölau 3.20 M.
Von bildungsdurſtigen Arbeitern aus Nietleben 10.00 M.
Sammlung in der „Eiche“, Halle, bei einer amerikaniſchen

Auktion 4.15 M.
Allen Gebern beſten

v Kaufmann
mann un
S. Heinrich

Dank!
Der Vertpanynsmann: (Thornrase 22).

Becker T., 3 J.

Quittung aus Merſeburg.
Für Da ecke:

Auf Liſte Nr. 87 3.85, 88 3.10 9
Ueberſchuß vom Vortrag des Herrn Laube bei den Metall

arbeitern 5 M. Herrich.
(Parkfſtrane 7).

(Klinik).

chaerſtraße 33 und Weingärten 28).
an 5 und Ritterſtraße 11). Der Maurer Weller und

Der Bergmann Franke und Luiſe Eberhardt Weißenfels. Der
ttenberg (Halberſtadt). Der Bildhauer Zſchäge und Lina

ſenach).
Eheſchliehung: Der Handarbeiter Schräbler und Martha Nitſche Leſſingſtr. 13

und Dachritzſtraße 12).
GCeboren Dem Oberleutnant Saul ein S. (Kirchnerſtraße 21).

Seelmann ein S. (Zenkerſtrade 11). Dem

Kellner Kirper und Emma
Müller u a. S. und Eiſ

ſe 11).
Dem Maurer Börner ein S. Streiberſtraße 24).
T. (Beeſenerſtraße 5). Dem Ter Pittſchaft eine T. (Schloſſerſtraße 17). Dem
Handarbeiter Poternpa ein S.

Geſtorben Der Schulrat Dr. phil. Krähe, 58

Stande awttiche Nachrichten.
Hall e, 5 März.

Der MaſchinenſchloſſerAnfgeboten Marr10 11 und Pfä 44). Der Maurer Hartwig und Minnae W Der Urbelted Rrhie und Anna Mertens (Topfer Dem
harlotte Kredel Weioſch und

Kunſtmaler Kopp
Grapentin eine T. (Beeſenerſtraße 4).

S. (Schutzensraße 11). Dem Schloſſer Stros ein S. (Schügzenſtraße 10).
rikant Moß ein S. Marienſtraße 26).

Dem Hausdiener Günther eine T. (Merſeburgerſtraße 101).
Dem Maſchinenſchloſſer P llin eine

Kutſchgaſſe 3). Dem
Dem Schuhmacher Körner eine S (Thor rade 36).

(Gauchaer ſtraße 75).

Des Wagenmeiſter Hirche Ehefrau Joſephine

koniſſenhaus). Des Maler Lämmer S., 7 Mon (Thow aſinsſtraße 6).
Seelwann S., 11 Std. (Zenkerſtraße ii).

Der Stellmacher Ginſche, 33 J. (Klinik). Der Gärtner
Der Gemeindevorſte

ine (Glau

Dem Gelbgießer Voeckler ein

Dem Kaufmann Schütte ein

Zimmermann Krone eine T.

J. Martinsberg 8). Des Schloßer
Der Lokomotiv'ührer a. D. Leinung, 68 Jahre(Schillerſtraße 8). Die Witwe Karoline Steinicke ged. Kölle, 84 J. (Frieſenſtraße 3). Die

Witwe Amalie Bedau geb. Fritſch, 75 J. (Laurentiusſtrake 8).
(Leſſingſtraße 34).

Ling Feſſel, 46 J.eb. Sommer, 45 J
Des Lohndiener Maßwig Eherrau Oswine geb. Winzer, 45 J. (Dia-

Schröder 45 J.
del, 78

2 r rn h und Wan. De r e e e und Zieten
eine T. Reilſtraße 44). Dem Konditor Friedrich
brtfarbeiter Neubaner ein S. (Ei r. 1

chendorffſtraße 53). Dem Maurer Wiſſing ein
ütter eine T. (Advokatenßraße 17).
on. (Triſtſtraße 15).

Geboren: MaurerJ S. ege 44).Tiſchler Goedecke ein S. t

6). Dem Lackierer
Veſtorben. Max Bartylla, 7

i ti jedes denkenden Arbeiters iſt es, ſeiner
W Organiſation beizu-

Dem Schneider j treten und Mitglied des Sozialdemokratiſchen Vereins
ein S. (Alvrechtdrate zu werden.

Dem Kanfſ Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.

Die Firma empfiehlt fürI. Elxan Srant- Ausſtattungen
fertige Betten BVettbezüge,

Halle a. S,
Leipzigerſtraße 87 ralen pviche, ar

Des Schneider

Drvander

Stadt Theater in vaſſe g. S.

Direktion M. Richards.
Donnerstag den 8. März 1900

abends 74 Uhr473. Vorſt. im P.-A. 116. Bonn Vorſt.

1. Viertel. Farbe: gelb.Der Bärenhänter.
Oper in 3 Akten von Siegf. Wagner.

Freitag den 9. März 1900 Ich offeriere für
Abends 74 Uhr.

174. Vorſt. im P.-A. 58. Vorſt. auß. Abonn.
2. Viertel.

Letztes Enſemble-Gaſtſp. d. Schlierſee'r
Bauerntheaters.

Almenrauſchu. Edelweiß.
Oberbair. Charaktergemälde in 5 Akten

von Neuert.

Thalia- Theater.
Donnerstag den 8. März

Jugend.
Drama in 3 Akten v. Max Halbe.

Karten haben gegen
50 Pfennig Aufzahlung

e Giltigkeit.VahDieennonb c. Wiehle.
Güänzlieh neuer Spielplan

Ceeilie de Hasay, dreſſierte Hunde.
Patty FranKk-Troupe, Akrobaten.
Salwing und Ricardo, Hoftkünſtler
des Sultans. (Senſationell!) Avone
und Campton, komiſche Reckturner
und Ringkampf Parodiſten. Paul
Hallwey, muſikal. Clown. Paul
u. Virginia, Duett. Elsa de Plan-
que, Soubrette. Alex Banzer,
Humoriſt.

Sommer mr hre Streng reelle Vedienung.
A. Boru, Zeitz, Ritterſtr.

Durch den gemeinſchaftlichen Einkauf mit 40 großen Verkaufshäuſern der vereinigten Firmen

M. Schneider bin ich in der Lage,

neue hochfeine Kleiderstoffe
zu außergewöhnlich billigen Preiſen zu verkaufen.

Konfirmanden
Einen großen Poſten sehwar Ze Kleider gtoffs,

farbige Kleiderstoffe

g8legante Neuheiten

HAILIM a. S.

doppeltbreit, Meter 150,

mit Seide, 142, 110,

Wolle mit Seide, 195, 135, 105,Woiss6 Pleildorstoffs weſen Vrriclsg
Auf dieſe hervorragend billige Offerte für Konfirmandeunkleider mache ich ganz beſonders aufmerkſam.

2

Au i tin Zahlung genommen.5 n 5 5 J Gute Speiſekartoffeln
im ganzen u. einzelnen hat abzugeben

Wathalla- Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan
Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Reſtaurant Künftlerhein, Hanrz 16.

Donnerstag den 8. März
gr. Familien-Abend.e hiermit freundl. ein R. Röhme.

Kappen gratis.

Möbelmagazin

V 7 in erſte Auswahl
neue und gebr. Möbel aller Art,
wie bekannt zu billigſten Preiſen.

Gelegenheitskanf.92 v
Mehrere beſſere gebrauchte Salonb7 Pf. Einrichtungen, ferner Buffets,

Schreibtiſche, Divans, Garnituren,72 Trumeaux Spiegel, Rohrlehu-
Pf. a le, Koulifſentiſche, franz. Bett

llen, Waſchtiſche mit Marmor,
Kleiderſekretäre, Vertikows,

Teppiche, auch zwei hochfeine
Pigne und ein Konzert-Flügel

v. m. verkauft ſehr billigFriedrich Peileke,
Geiſtſtraße 25. Telephon 1151

werden alte Möbel ſtets mit

48
125, 100, 75,

170, 120, 85,

0. Heller, Strinweg 32.
Gut., rot., breit. Gebett Betten ſehrbillig zu verkaufen Böllbergerweg 10, II.

Leipzigerſtraße 94.

Sozialdemokratiſcher Verein Merſeburg.
Donnerstag den 8. März abends 8 Uhr im Sacks Reſtaurant, Mühlberg,

Versammlung.
Tagesordnung: 1. Stellungnahme zur Maifeier. 2. z egrheiten.Gäſte ſind Freundüichſt willkommen. Vorſtand

r Zeit. S
Heffentl. Verſammlung f. Männer u. Frauen

Sonnabend den 10. März abends S Uhr im „Heiteren Blick“,
Lindenſtrafße.

Tagesordnung: Vortrag des Herrn Lanbe vom Jnſtitut „Kosmos“,
Leipzig, über: „Transvaal und ſeine jüngſten Ereignifſe“. Der Vor
trag wird illuſtriert durch ca. 100 große Lichtbilder.

Entree pro Perſon 20 Pf. W
Hierzu ſind alle Arbeiter und Arbeiterinnen von Zeitz eingeladen.

Die Zahlſtelle des Retallarbeiter Verbondes.

Kittelmanns Reſtaurant
Ecke Zuggenhagenstr., vis-à-vis Zlindenanstalt.

gr. Schiachtefeſt.g früh 8 Uhr an Wellfleiſch

Abends diverſe Wurſt und Suppe.

Für gemütliche Unterhaltung iſt wſorit.

Hierzu ladet freundlichſt einJ Wilhelmshöhe, Giebichenſtein
Donnerstag den 8. März

grosses Zockvierfest.
Von früh an Speckkuchen. Bockmützen gratis.

Gleichzeitig mache ich auf mein neues Piano Orcheſter
aufmerkſam.

Es ladet freundlichſt ein Karl GottsehalkK.

Hauard Graf, Markt 11
Halle a. S.

ERrstgrösstes Spezial-Gesechäft am Platze.

Bettfedern i Betten,
Als streong reolle und bitligste Bezugaquelle hekannt-

Möbelfabrik u. r
31 Fleiſcherſtraßze 31.

Empfehle mein großes er aner-kannt i ſolbgerbeſterer döbel
und Polſterwaren der Zeit an
paſſend zu billigſten Preiſen.

zergmann, Tiſchlermütr.

empfiehlt die Käſerei vonKäso t. Senwarzvopi,
Giebichſt., Advokatenſtr. 19, Ecke Triftſtr.

Plättbretter Gr. Märkerſtr. 23/24

Die größte Delilateſ e

C an Koeh'ſche
Pfannkuchen und
Kartoffelkringel

mit Vanillegufz;
und den feinſten Fr tfüllunge

ten We tation.
Schleſiſchen Sträußel

von feinſter Sahnenbutter,
feinſte Berliner u. Halleſche

geriebene Napfkuchen,
ächt Koch ſchen Ratzkuchen

nach Dresdner Art vanilliert u.
an Wohlgeſchmack unübertroffen,

Apfel, Mohn u. Kartoffel
kuchen, eſpnige eine große Aus-
wahl mackvoller Torten-We ſchritte Deſſerts und

Kaffee-Gebäcke
empfiehlt täglich friſch

Carl Koch,
Herrenſtraße 1.

Fernſprecher 531.

Fertige Inlets, Bettwäsche. Bettstellon, Matratzen.

G TZeitz.
Sonntag den 11. März vormittags 10 Uhr im „Heitern Blick“

HOeffentliche Berſammlungaller in der Kinderwagen-Brauche beſchäft. Arbeiter 1. beiter en.

Tagesordnung: Die Arbeitsverhältniſſe in den hieſigen Fabriken.
D Entree 10 Pf. We

Einer ſehr zahlreichen Beteiligung ſieht entgegen

Um zu r pertagfe iedene!
Der Einberufer.

mit Plüſe t ſhezng,
ae See 2 r En gros En gront

Gebr. Buttermilch,Kewue enOber-, Unterbett u. Kiſſen v. 15 4 an. Halle a. S.
empfehlen als billigſte Be

zugs quelle für
Wiederverkäufer

Frühjahrs Krtikel:Un übertroffen camwib ins
durch Größe, Wohlgeſchmack und r
Bekömmlichkeit iſt mein thüringer Pörreüanün

geln,Landbrot. Wonvinie,
Karl Koch SreltenS pielreifenar o6 Herrenſtr. J. z Gartengerüte,

Sofg aufpolſtern W. Matrabe z. enE vBippoia, Vergſtr. 2, S. Spazierstöoke,Sofa und Matratzen t Lederwaren,
billigſt aufgepolſtert. JSohmucksachen,Zwingerſtraße 10, M. Ströter. Stahlwaren.Harzer Holzwaren

eigener Fabrik.
Frühjahrspreisliſten koſtenfrei.
Sämtliche Kurz Gablanterie-
u. Spielwaren in größter Ausw.

Vollftändige Einrichtung
neuer Kurzwaren- und Haus

haltungs-Geſchäſte.

Geſchäftshaus
Landwehrſtraße 9,

nahe am Bahnhof.
Fernſprecher 508.

hand Zwicker
bei guten Akkordlöhnen zum ſofortigen
Antritt geſucht.

Sonntag Francke,Mechan. SchuhFabrik, Delitſch.

Zwei
Kiſtenmacher

ſucht KueKoelt, Königftr. 45.

Heute früh 1 Uhr o nach langem
Leiden unſer heißgeliebtes

Karlchen im zarten Alter von 1 J
Dies zeigen tiefbetrübt an
Emma Lange u. Karl Werner.

Die Beerdigung findet Freitag 5 Uhr
vom Trauerhauſe, Rahneſtr. 10, aus
ſtatt. Divan b. z. verk. Kl. Klausſtr. 6, IIIr.

Sonnabend Pferdedeck bzuh.Neubau Bismarck- Sollſt u

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H) Halle a, S,



—DDT Z n h c A
Genoſſe Kunert ein Landesverräter!

Wie eiue wilde Meute fällt die Scharfma üS Reichstagsabgeordneten für Halle d e Sartele, e
ſſen Kunert her, weil er in der Reichstagsſitzung vom

d Freitag den Geheim-Erlaß des jetzigen Miniſters
Jnnern von Rheinbaben dem deutſchen Volke zur

Kenntnis gebracht hat. Beſonders iſt es die agrariſche Preſſe,
die ein förmliches Wutgeheul anſtimmt. S i io ſchreibt dieDeutſche a das Organ des für Prügel n Volks
ausbeutung ſchwärmenden Abgeordneten Oertel

„Wer dieſen Erlaß lieſt und dabei erwä ie dikaner unſere induſtrielle Ausfuhr mit en viichen Hitler
auf das gröblichſte ſchikanieren, wie ſie ferner in Deutſchland
e chnüſfetn. um einerſeits Fabrikationsgeheimniſſe zu er
Ziſcen andererſeits die deutſche Jnduſtrie noch mehr

ikanieren zu können, der wird dieſe Verfügung des früheren
grerungeprägdenten für ſehr vernünftig, ſehr zweckmäßig

alten. Man ſollte alſo meinen, daß der Abgeordnete Kunert
da zur Sprache gebracht habe, um den jetzigen Miniſter
afür zu danken. Aber weit gefehlt! Der genannte Abge-

ordnete fühlte ſich berufen, die Sache der Amerikaner zu
führen und die Vorwürfe gegen die Regierung zu
richten, die nach ſeiner Meinung die guten, trefflichen, freund
lichen Amerikaner durch ſolche Verfügungen vor den Kopf8 T müſſe. Ein ger Vorgang iſt nur im Deutſchen

eichstag möglich. enn etwas Aehnliches im nord-
amerikaniſchen Parlament ſich ereignete, ſo würden dem be
treffenden Redner vorausſichtlich die unangenehmſten Dinge

die de ünſch
ie liebe Unſchuld! Das Organ des Bundes der Landwirte

verlangt alſo noch Dankeserweiſungen für Herrn v. Rhein
ehe u e Erlaß die Intereſſen einer kleinen

l „notleidender“ Agrarier auf Koſten der Kr g f Koſ Konſumenten
Das edle Organ des Königs Stumm, die Poein W wenig weiter. Sie ſchreibt d o

as von uns bereits in der Revue der Preſſe nzeichnete, an Hochverrat ſtreifende Wehen S
kratiſchen Abgeordneten Kunert, welcher bekanntlich ein als
„geheim“ netes amtliches Aktenſtück, deſſen S
werden im Auslande mindeſtens nicht erwünſcht ſein kann,
von der n verlas, iſt gar nicht ſcharf genug
u verurteilen. Es zeigt mit einer geradezu erſchreckenden
Deutlichkeit, weſſen die Sozialdemokratie fähig iſt. Sie ſetztſich über alle Gewiſſensſkrupel und Rora! hinweg, wo

es ſich um die Förderung ihrer Parteiintereſſen
handelt. Nach ihrem Sittenkoder wenn man bei der So
ialdemokratie überhaupt noch von einem ſolchen Kodex reden
ann giebt es keine andere Moral als die rückſichtsloſe

Förderung der Parteiintereſſen. Auf dunklen, verbreche-
riſchen Wegen wird überall auf Geheimniſſe anderer ge
fahndet, von denen man hofft, ſie könnten der Partei in ihrer
verhetzenden Thätigkeit irgend wie nützlich werden. Jetztbeweiſt der Abgeordnete Kunert, daß die Partei auch acht

vor landesverräteriſchen Praktiken zurückſchrecken
wird, wenn ſie ſich davon eine Erſchütteruug unſeres ſtaat-
lichen Anſehens verſprechen zu können meint.

In ähnlichem Tone ſchreibt die Konſervative Korreſpon

geht noch

denz:Durch die von der Reichstagstribüne, alſo unter dem Schutz

der Jmmunität, Verleſung dieſes ohne Zweifel ge-
ſtohlenen Aktenſtückes ſoll den Amerikanern gedient, ſoll dieamerikaniſche Regierung gegen die deutſche Jcharf gemacht
werden. Derartiges kann nur im Deutſchen Reichstag ge
ſchehen Wer wagt es zu leugnen, daß das Auftreten des
„Genoſſen“ Kunert gemein gefährlich war, daß es hart
an Verrat des Vaterlandes ſtreift? Stelle man ſich
aber einmal vor, es handle ſich um noch wichtigere, die aus
wärtige Politik betreffende Geheimdokumente!! Glaubt man,
die Sozialdemokratie würde ſich genieren, ſolche zu publi-
zieren, wenn es in ihrem ParteiJntereſſe liegt? Man ſieht,
wie verkehrt es war, den konſervativen Antrag auf Beſtrafung
dieſer unrechtmäßigen e abzulehnen.

Ganz im Sumpfe der Verleumdung watet die antiſemitiſche
Staatsbür R r deren Auslaſſungen jedoch in ihrer
Sinnloſigkeit direkt lächerlich wirken. Das Blatt, dem außer-
dem das Malheur paſſiert, daß es den vom Genoſſen Kunert
im Reichstage verleſenen Erlaß im Vorwärts zuerſt zur Ver
öffentlichung gelangen läßt, ſchreibt:

„Das Zentralorgan der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſch
lands gefällt ſich wieder einmal darin, fremde gegen deutſche

Intereſſen auszuſpielen. Das iſt zwar bei dieſem Partei
organ nicht überraſchend und auch nicht neu; diesmal ge-
ſchieht es aber doch in einer ſo niederträchtigen,
landesverräteriſchen Weiſe, daß man dies Gebaren
nicht ſtreng epug verurteilen kann. Noch verächtlicher, als
dies Treiben iſt freilich das der Helfershelfer der „Genoſſen“,
da dieſen außerdem noch der niedrigſte Treubruch und
Meineid zur Laſt fällt. Der Vorwärts veröffentlicht
nämlich wieder einmal einen „Geheimen Erlaß“ des jetzigen
Miniſters des Jnnern v. Rheinbaben als Regierungs-
präſident von Düſſeldorf vom 24. Juli v. Js., der zur Ver
hütung des Verrats wirtſchaftlicher Jntereſſen unſeres Landes
an das Ausland gegeben worden war. Dieſen Erlaß, der
als ſtreng vertraulich bezeichnet worden, hat irgend ein Lump
geſtohlen und den „Genoſſen“ zugeſteckt, und der Vorwärts
beeilt ſich i t, den Verrat, der verhütet werden ſollte, zu
begehen, und damit dem Auslande Waffen gegen Deutſch
land in die Hand zu geben. Dieſe Handlungsweiſe charak-
teriſiert ſich als eine ſo empörende, daß jedes weitere Wort
ſich erübrigt. Die Sozialdemokratie zeigt hier ihr wahres
Geſicht. Daß ſie die Hehlerei von meineidigen,
pflichtvergeſſenen Lumpen geſtohlener Papiere ge-
werbsmäßig betreibt, iſt ja eine alte Erfahrung. Jhr Haß
gegen den Staat ſucht nach und ſcheut, um
dieſen Zweck zu erreichen, vor keinem Mittel zurück: ſo er
bärmlich, wie hier aber hat ſie ſich doch kaum noch gezeigt.“
Das mordmäßige Geſchrei der berufsmäßigen Arbeiterfeinde

beweiſt am beſten, wie recht Genoſſe Kunert daran gethan hat,
den Geheimerlaß der Oeffentlichkeit bekannt zu geben. Die
Scharfmacher ſprechen immer vom Verrat deutſcher Jntereſſen,
in Wirklichkeit meinen ſie aber ihre eigenen Jntereſſen,
die Jntereſſen der Kapitaliſtenklaſſe, die denjenigen des ar-
beitenden Volkes diametral entgegengeſetzt ſind. Wäre
die Veröffentlichung des Erlaſſes dem deutſchen Volke nach-
teilig geweſen, dann hätte Genoſſe Kunert denſelben ſelbſtver-
ſtändlich nicht veröffentlicht, denn keinem Abgeordneten oder
Redakteur unſerer Partei wird es einfallen, zu gunſten des
Auslandes irgend etwas zu unternehmen, das dem deutſchen
Volke ſchaden könnte. Wir erheben denſelben Anſpruch darauf,
gute Deutſche zu ſein, wie unſere Gegner glauben, daß ſie es
ſeien. Die Sache liegt einfach ſo, daß die agrariſche Politik,
die das deutſche Volk mit ganz unerhörten Opfern belaſtet,
je eher je beſſer fallen gelaſſen werden muß, wenn das Deutſche
Reich gedeihen ſoll.

Beila ge zum Polkoblatt.

r
e

unzweifelhaft im Intereſſe des
es lag und mit Ausnahme dieſes Mannes und ſeiner Ge

ProzeſſeBolt,

noſſen von jedem verſtändigen Menſchen mit Recht als eine
a That ſaß wird, ſo iſt auch die Veröffentlichung des

heinbabenſchen Erlaſſes durch unſeren n Kunert
eine That, die nur Bosheit und Unverſtand als Vaterlands-
verrat bezeichnen können.

Uebrigens mag daran erinnert ſein, daß Bismarck um ſich
zu rächen, nach ſeiner Entlaſſung den Geheimvertrag mit
Rußland zur Veröffentlichung gebracht hat. Damals haben
die oben zitierten Blätter nicht über Landesverrat geſchrieen.

Der Regierung iſt die Aufdeckung der Rheinbabenſchen Hand-
lungsweiſe ſelbſtverſtändlich ebenſo unangenehm, wie den Agra-riern. Sie will aus Anlaß des Vorgehens des Genoſſen
Kunert einen Geſetzentwurf einbringen, der ſolchen Veröffent-
lichungen einen Riegel vorſchiebt. Hoffentlich findet ſie
damit beim Reichstag keine Gegenliebe. Das Volk hat das
vitalſte Jntereſſe daran, zu erfahren, welche Maßnahmen von
der Regierung getroffen werden. Wenn die Regierung keine
Furcht hat und für ihre Handlungen einzuſtehen bereit iſt,
dann mag ſie derartige Erlaſſe doch einfach im Reichsanzei-
ger veröffentlichen.

Deutſcher Reichstag.
160. Sitzung.

Dienstag, den 6. März 1900. 1 Uhr.
Am t Niemand.Der Geſetzentwurf über die

Konſulargerichtsbarkeit
wird ohne Debatte en bloc angenommen.

Es folgen Petitionen.
Eine Petition des Bundes deutſcher Frauenvereine,

betr. die einheitliche Geſtaltung des deutſchen Ver-
eins und Verſammlungsrechts, beantragt die Kommiſ-
ſion durch Uebergang zur Tagesordnung zu erledigen.

Die Abgg. Dr. Müller-Sagan (Frſ. Vp.) und Genoſſen
und die Abgg. Rickert (Frſ. Vgg.) und Genoſſen beantragen
ehegtition dem Reichskanzler zur Berückſichtigung zu über-
veiſen.

Abg. Dr. Pachnicke (Frſ. Vag.) bittet um Annahme des An-
trags Rickert. Der jetzige Zuſtand entſpricht nicht dem Rechts-
bewußtſein des Volkes und den wirtſchaftlichen Bedürfniſſen.
Seit 1882 hat ſich die Zahl der erwerbsthätigen Frauen um
eine Million vermehrt. Darum muß auch den Frauen die
Möglichkeit gegeben werden, ihre wirtſchaftlichen Jntereſſen zu
vertreten. (Bravol links.)

Abg. Beck-Heidelberg (natl.) erklärt, ſeine politiſchen Freunde
würden für den Antrag Rickert ſtimmen.

Abg. Stolle (Soz.): Wie notwendig die reichsgeſetzliche Rege-
lung des Vereins und Verſammlungsrechts iſt, hat der letzte
Kohlenarbeiterſtreik in Sachſen bewieſen. Mit Hilfe des ſäch-
ſiſchen Vereinsgeſetzes iſt es den Behörden möglich, den Arbei-
tern das Koalitionsrecht vollſtändig zu nehmen. So mußten
dort die Arbeiter zu Kreuze kriechen, weil ihnen jede Möglich-
keit genommen war, ſich untereinander zu verſtändigen. Selbſt
Vorträge über Schiller und Goethe ſind in Sachſen verboten
worden: die Leute ſeien tot, über ſie brauche man nicht mehr
zu reden. Heiterkeit bei den Soziald.) Die Arbeiter ſind ab-
ſolut der Behörde ausgeliefert. Jm ganzen Wahlbezirk Glau-
chau iſt es den Arbeitern überhaupt nicht möglich, ein Lokal zu
bekommen, weil den Wirten einfach mit ne der Tanz-
erlaubnis gedroht wird. Solche Zuſtände ſind für uns Grund

dem Antrag Rickert zuzuſtimmen.
ozialdemokraten.)
Abg. Dr. Herzfeld (Soz.): Jch möchte einige Thatſachenaus Mecklenburg vortragen, welche mit der vorliegenden Poſition

in Verbindung ſtehen. Jn Mecklenburg herrſcht der National-
liberalismus, wie ihn der Jigg Büſing vertritt. Was dort auch
immer zur Ausbeutung der Arbeiterſchaft geſchieht, National-
liberale und Junkertum gehen Hand in Hand. Jn Wismar
fand am 2. Februar 1899 eine gewerkſchaftliche Verſammlung
ſtatt, die ſpäter ein konſervatives Blatt als politiſche Verſamm-
lung bezeichnete. Es fand deswegen eine Unterſuchung ſtatt,
das Verfahren wurde aber ſchließlich eingeſtellt. Am 5. März
berief man eine neue Verſammlung, in der über Nutzen und
Zweg der gewerkſchaftlichen Verſammlung referiert werden ſollte.
Die Verſammlung wurde aufgelöſt unter Berufung auf das
mecklenburgiſche Vereinsgeſetz. Auf eine Eingabe an die
Staatsanwaltſchaft erhielt man den Beſcheid, die Polizeibehörde
habe innerhalb ihrer Zuſtändigkeit gehandelt. Aehnlich lautete
der Beſcheid der Oberſtaatsanwaltſchaft. Jm Juli ward noch-
mals eine Verſammlung einberufen, in der ich ſelbſt über das
genannte Thema ſprechen ſollte. Die Verſammlung wurde auf-
gelöſt. Jch ging perſönlich zu dem Polizeiſenator. Der erklärte
mir, die Verſammlung ſei aufgelöſt, weil das Lokal ein poli-
tiſches ſei. (Lachen links.) Jn dieſem Lokal halten nämlich die
gewerkſchaftlichen Vereine ihre privaten Tanzvergnügen ab.
So oft nun ſeit jener Zeit ein ſolches Vergnügen abgehalten
wurde, regnete es Strafbefehle auf den Wirt nieder. (Hört!
hört! bei den Soz.) Jm November machte man einen letzten
Verſuch. Man berief eine Holzarbeiterverſammlung. Auch dieſe
wurde aufgelöſt. Eine Berufung an das Staatsminiſterium
war erfolglos. Die Auflöſung wurde für gerechtfertigt erklärt,
weil die Verſammlung von Sozialdemokraten einberufen war
und in einem Lokal ſtattfand, das ſozialdemokratiſchen Partei-
zwecken diente. Wenn die Dinge in Mecklenburg ſo liegen,
dann hat der Reichstag die Pſflicht, für eine reichsgeſetzliche
Regelung dieſer Materie zu ſorgen. (Bravo! bei den Sozial-
demokraten.)

Abg. Veckh-Koburg (Freiſ. Volksp.): Der Reichstag hat ſchon
im Jahre 1896 einen Geſetzentwurf im Sinne der vorliegenden
Petition in 1. und 2. Leſung angenommen. Zur 3. Leſung ſind
wir leider nicht gekommen. Dem jetzt beſtehenden ungeſetzlichen
Zuſtande muß baldigſt ein Ende gemacht werden. Jnsbeſondere
muß auch den Frauen die Teilnahme an den öffentlichen An-
gelegenheiten freigeſtellt werden. Sollte der Reichstag über
die vorliegende Petition zur Tagesordnung übergehen, ſo würde

ravol bei den

das nur zur Folge haben, daß die vor ſeinen
früheren Beſchlüſſen wenig Reſpekt hat. (Bravol links.)

Abg. Baudert (Soz.): Die vorliegende Petition giebt mir
Veranlaſſung, den Umſchwung in Sachſen-Weimar zur Sprache
zu bringen, dem Ländchen, das einſtmals in den Zeiten Schillers
und Goethes der Sitz der Geiſtesfreiheit zu ſein ſich rühmen
durfte. Eine Arbeiterverſammlung, in der Goethes 150 jähriger
Geburtstag gefeiert werden ſollte, wurde verboten, weil der
Student, der die Feſtrede halten ſollte, vorausſichtlich auf-
reizend reden“ würde. Alle ſozialdemokratiſchen Verſammlun-

h v II TIATIIT
W werden verboten, namentlich wenn „Ausländer“ als Re
erenten angemeldet ſind. Als „Ausländer“ gelten z. B. Leute
aus Erfurt oder Weißenfels. (Hört, hört b. d. Sozd.) Unter
den heutigen u würde es einem Schiller und Goethe
nicht mehr möglich ſein, dort zu wirken, wo ſie ihre unver-
gingecheg Lorbeeren ſich erworben haben. (Sehr gut! links).

n den Einzellandtagen herrſchen heutzutage durchweg reak-
tionäre Mehrheiten. Daher ſollten alle politiſchen Parteien,
die unter dieſen Umſtänden leiden, für den Antrag auf Ueber-
weiſung der Petition als Material an den Reichskanzler
ſtimmen. (Bravo! b. d. Sozd.)

Abg. Büſing (natl.): Herr Dr. Herzfeld hat mich zu Unrecht
angegriffen. Zwiſchen mir und den Konſervativen beſteht ein
unüberbrückbarer Gegenſatz. Jch bin kein Gegner der Koali-
tionsſfreiheit der Arbeiter mein Antrag zu der ſogenannten
Zuchthausvorlage enthielt eine Ausdehnung des Koalitions-
rechts der Arbeiter. Ueber das mecklenburgiſche Vereinsrecht
denke ich genau, wie Herr Dr. Herzfeld: ich bin aber der Mei-
Jung dab es, ſolange es zu Recht beſteht, auch beobachtet wer-

en muß.Abg. Heine (Sozd.): Den Ausführungen des Herrn Büſing
auf ſeinen Antrag zur Zuchthausvorlage können wir nicht bei-
ſtimmen. Derſelbe enthielt ſo viele Verſchlechterungen, daß die
unweſentliche Erweiterung des Koalitionsrechts daneben nicht
ins Gewicht fiel. Die Ausführungen meines Kollegen Herz-
fen richteten ſich nicht gegen das mecklenburgiſche Vereinsrecht,
ondern dagegen, daß in Mecklenburg die Reichsgeſetze nicht be
achtet werden, z. B. nicht das Geſetz, das den Arbeitern die
Koalitionsfreiheit zuſpricht. Die ſonderbarſten Vorwände wer-
den ausgetiftelt, um das Abhalten von Verſammlungen zu
verhindern; eine Verſammlung wurde verboten, weil die
Stühle nicht eingeſchraubt ſeien. (Heiterkeit.) Die Baufällig-
keit von Gebäuden, wo Verſammlungen abgehalten werden,entdeckt man in Mecklenburg meiſt erſt in dem Augenblicke,
wenn Sozialdemokraten oder Freiſinnige dort tagen wollen.
(Heiterkeit.) Dieſelben Leute, denen es ſonſt in der Welt nicht
s iſt, können die Beleuchtung der Säle gar nicht
ell genug bekommen und benutzen den n

als einen Vorwand zu Verboten. (Erneute Heiterkeit.) Ein
Frauenbildungsverein wurde aufgelöſt, weil er ſich mit poli
tiſchen Dingen g habe. Dieſe Beſchäftigung war in
einem Vortrage über Lungenſchwindſucht geſehen worden:
denn, ſo erklärte der Richter, weil nicht jeder der Verſammelten
an der Lungenſchwindſucht leidet, muß ein ſolcher Vortrag als
politiſch angeſehen werden. (Stürmiſche Heiterkeit.) Jch kann
Sie nur bitten, die Petition dem Reichskanzler zur Berück-
ſichtigung zu überweiſen.

Abg. Dr. Herzfeld (Soz.): Es hat mir ſelbſtverſtändlich fern
gelegen, Herrn Büſing perſönlich anzugreifen. Jch habe nur
darauf hingewieſen, wie die Behörden von Wismar das Ver-
einsrecht handhaben. Die Reichsgewerbeordnung wird von den
mecklenburgiſchen Behörden geradezu mit Füßen getreten. DerPedlenbureifaee Nationalliberalismus ſtärkt wirtſchaftlich das
Arertum und kann deshalb politiſch nichts gegen dasſelbe aus-
richten.

Abg. v. Treuenfels (konſ.) bemerkt, es ſei der Sozialdemo
kratie nur unangenehm, wenn ſich die Parteien gegen ſie zu
ſammenſchließen.

Darauf ſchließt die Diskuſſion. Die Petition wird dem Reichs
kanzler zur Berückſichtigung überwieſen.Eine Petition auf Lnſkeing des Befähigungsnach
weiſes für das Baugewerbe beantragt die Kommiſſion
dem Reichskanzler zur Berück ſichtigung zu überweiſen.
Abg. Frohme (Soz.): Es giebt Leute, die von dem Be-
fähigungsnachweis alles Heil für ihr Gewerbe erwarten. Es
herrſcht aber nicht ein Mangel an r ſondern an Ge
wiſſenhaftigkeit. Jch verweiſe nur auf die verwüſtenden Wirk-
ungen des Submiſſionsunweſens. Heutzutage übertragen die
meiſten Unternehmer, ihre Verantwortlichkeit an einen Polier,
ſo daß ſich die Einführung des Befähigungsnachweiſes für die
Bauunfälle als ganz belanglos erweiſen würde. Die Arbeiter
und Bauhandwerker haben durchaus keinen Grund, ſich für die
Stärkung der Jnnungen zu begeiſtern. Gerade die Jnnungen
haben die Organiſation der Arbeiter in rückſichtsloſer Weiſe
bekämpft. Wir würden es niemals mit den Jntereſſen der
Arbeiter vereinigen können, der dieſer Petition zu
Wien und bitten Sie daher, den Antrag auf Ueberweiſung
abzulehnen.

Abg. Werner (Ant.): Die bisherige Handwerksgeſetzgebung
hat dem Handwerk nur geſchadet. Das Submiſſionsunweſen
ſchädigt die Arbeiter und Handwerker auf das empfindlichſte.
Die Handwerker verlangen allgemein die Einführung des Be
fähigungsnachweiſes.

Abg. Dr. Hahn (wildkonſ.): Schon vor drei Jahren iſt ein
Antrag Gamp angenommen, der die Einführung des Beſähigungs-
nachweiſes ſpeziell auch für das Baugewerbe, wo die Unfälle
beſonders häufig ſind, verlangte. Man verlangt doch bei Aerzten,
Lehrern, neuerdings auch bei Patentanwälten den Befähigungs-
nachweis. Jch bitte die Petition der Regierung zur Berück-
ſichtigung zu überweiſen.

Abg. Frohme (Soz.): Die zünftleriſche QOrganiſation des
Kandwerks iſt unvereinbar mit der ſozialen Wirtſchaftsweiſe.
Oeſtreich hat mit ſeiner zünftleriſchen Geſetzgebung dem Hand-
werk ſehr geſchadet. Die große Maſſe der Handwerker iſt nicht
mit einer derartigen Geſtaltung des Jnnungsweſens einver-
ſtanden. Wichtig iſt eine ausreichende Kontrolle bei den Bauten.
Dadurch würde gewiſſenloſen Spekulationen vorgebeugt und die
Unfälle auf ein Minimum reduziert werden. Leider iſt die
Baukontrolle in Deutſchland ſehr mangelhaft. Nicht die Un
fähigkeit ſondern die ſpekulative Berechnung veranlaßt den ein

elnen, den Raum möglichſt auszunutzen, wie wir es bei den
ietskaſernen ſehen. Dieſe Spekulation iſt durch den ganzen

Charakter unſerer wirtſchaftlichen Verhältniſſe und das Getriebe
der freien Konkurrenz bedingt. Auch zu Zeiten, wo es freie
Unternehmer nicht gab, ſondern nur Zünftler, ſind Unfälle in
Menge vorgekommen. Und gerade die zünftleriſchen Elemente
ſind erſt durch die Geſetzgebung gezwungen worden, Unfall
verhütungsvorſchriften einzüführen. Gerade im Baugewerbe
ſind häuſig Streiks nur dadurch entſtanden, daß die Meiſter und
Unternehmer Forderungen der Arbeiter auf Einführung genügen-
de Schutzvorſchriften nicht Rechnung getragen haben. (Bravo!

d. Soz.)
Abg. Pauli- Potsdam (wildkonſ.): Auch von den Beamten

bis hinunter zum Kaſſenboten wird ein Befähigungsnachweis ver-
langt, nur das Handwerk ſoll ohne ihn auskommen. Die Prüfunmuß vor der Jnnung erfolgen, eine Peüfung vor dem grünen Tiſch

wäre verfehlt. Jch bitte, die Petition dem Reichskanzler zur
Berückſichtigung zu überweiſen.

Abg. Bindewald (Antiſ.): Der Befähigungsnachweis muß
die Grundlage für die ganze weitere Organiſation des Hand-
werks bilden. Jn Oeſtreich iſt die Einführung des er ungs
nachweiſes nicht zum Schaden des Handwerks ausgeſchlagen.
Freilich allein kann er nicht helfen.

Abg. Dr. Pachnicke (Frſ. Vg.) ſpricht für Uebergang zur
Tagesordnung. Das Bedürfnis nach einem Befähigungsnach-
weis ſehr ſehr zu beſtreiten.

Abg. Groeber (Ztr) bemerkt, ſeine Freunde würden für
Ueberweiſung an den Reichskanzler ſtimmen.

Abg. Frohme (Soz.) polemiſiert gegen die Abg. Pauli und
Bindewald. Das Bedürfnis nach dem Befähigungsnachweis
iſt ſtatiſtiſch nicht nachgewieſen. Um den ne zu ſteuern,
brauchen wir eine beſſere Baupolizei. Eine ſolche liegt auch im
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des erſten vortrefflich beigetragen haben würde.
rührte ihn bei dieſer Angelegenheit auf das lebhafteſte, daß
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i ck ma ennaſten An
n.
ir ſind nicht Feinde der ehrlichen Arbeit im Handwerk oderer wo, d ehe aller dema geifhen Umtriebe, die darauf

echnet ſind, die notleidende es Mittelſtandes glaubenu machen aß von einer ſolchen Politik das
eil zu erwarten iſt. Die große Maſſe werden ſie mit ſolchreaktionären Maßnahmen nidt W
Abg. Bindewald (Anti.): Wenn noch manche Handwerks-

meiſter für die Sozialdemokratie n ſo iſt das nur dadurch zu erklären, daß die Sozlaidemokratie bei den Wahlen
ihre wahre Geſinnung verſchleiert. Wie ſie thatſächlich zum
Handwerk ſteht, kommt in folgender Ausführung des Vorwärts
zum Ausdruck. „Wenn das Großkapital die kleinen Hand
werker vernichtet, die durch und durch reaktionär ſind, ſo thut
es ein gutes Werk“. Die Handwerker werden ſich das merken
müſſen.

Stolle (Soz.): Es iſt nicht der geringſte Beweis dafürerbrahht daß die Einführung des Befähigungsnachweiſes ge
eignet iſt, die Zahl der Unfälle zu vermeiden oder die Bau
s einzuſchränken. Viel eher können dieſelben durch
trenge baupolizeiliche Vorſchriften, ausreichende Kontrolle der
elben, genaue Prüfung des Baumaterials und vermehrte

nrichtung von Handwerkerſchulen vermieden werden. (Sehr
richtigl!l bei den Soz.)

amit ſchließt die Diskuſſion.
Die Abgg. Singer und Gen. beantragen, über die Petition

zur Tagesordnung überzugehen.
Dieſer Antrag wird gegen die Stimmen der Sozialdemo

kraten und der Freiſinnigen abgelehnt. Der Antrag der
Kommiſſion auf Ueberweiſung der Petition als Material
wird angenommen.

ierauf vertagt ſich das Haus.
ächſte Sitzung Mittwoch 1 Uhr. 3. Beratung des Geſetz

entwurfs über die Konſulargerichtsbarkeit. Rechnungsſachen,
Reichsſchuldenordnnng 2. Beratung, Petitionen.

England und Transvaal.
Vom Kriegsſchauplatze

liegen nur einige unweſentliche Nachrichten vor. Die Eng
länder beabſichtigen anſcheinend von zwei Seiten ihren Vor
marſch auf den Transvaalſtaat zu unternehmen. Von Kimber-
ley marſchiert eine ſtarke Abteilung engliſcher Truppen nord-
wärts. Man erwartet, daß v der r über den Vaal-
fluß bei Fourteenſtreams, wo die Bahnbrücke zerſtört iſt, ſtreitig
gemacht wird.

Jm Norden der Kapkolonie ſind die Buren auf dem
Rückzuge. Die Generale Brabant und Gatacre wollenkleine Scfolge über ſie erfochten haben. Der letztere iſt in

Stormberg eingerückt. Ueber ein Treffen des letzteren am
d., M. berichtet das Reuterſche Bureau: Die Engländer ver

loren fünf oder ſechs Mann, eroberten eine Befeſtigung des
und verbeſſerten die Stellung weſentlich. Die Buren

chten hartnäckig und machten den Engländern jeden Zoll des
odens W Schließlich wurde der Feind überwältigt und

zog ſich zurück, indem er die Kanonen und Wagen mit-
nahm. Die Verluſte der Engländer an den beiden Tagen be
i ſich auf 30 Mann, davon 12 oder 13 Tote. Die Ver-u auf feindlicher Seite ſind unbekannt und wahrſcheinlich

ſchwerer als die der Engländer. Dieſe Mitteilung macht einen
re zweifelhaften Eindruck.

uller ließ einen Teil ſeiner Truppen am 3. d. M. einen
Erkundigungsmarſch nach Norden unternehmen und
ſtieß hinter dem Pepworth Hügel auf Buren. Es folgte ein
Gefecht, doch wurde der Angriff nicht durchgeführt, und die
Truppen kehrten mit nur leichten Verluſten hierher zurück.
an ablwanaVerte führten die Buren alle Ge

e ab.De Buren führten ihren Rückzug nach einem Telegramm
des Standard e meiſterhaft aus. Sie zogen ſhh aus
der Nachbarſchaft von den zurück, ohne einen Wagen
oder Ochſen zurückzulaſſen, nur einige kleine Lager
fielen den Briten in die Hände. Der Verſuch eines Teiles
der Beſatzung, die Buren zu verfolgen, ſcheiterte, weil Mannaften und Pferde nach den ſchweren Entbehrungen
u waren, um raſch vorzuſtoßen. Die Buren bildeten ein

roßes Depot in Dundee. wird jedoch bezweifelt, ob ſie
üdlich von den Drakensbergen ſtandhalten werden.

Berl Ilers bei dem jüngſtenr u werden amtli
ote, 884 Verwundete und 28 beziffert.
Buüller ordnete an, daß Ladyſmith für einige Zet eräumt

wird, weil die Stadt vollſtändig verpeſtet iſt arniſon
und die Einwohner begannen am a die Stadt zu per
laſſen. Eine weitere große Anzahl folgte am Samſtag. Die-en welche am d Laboſn Lerließen, erreichten 7

ager am Modifluß ganz erſchöpft. Sie werden dort
einige Tage bleiben, um ſich zu erholen, ehe ſie weiter ſüd-
wärts reiſen. Die Kriegskoſten.

Die für den im Jntereſſe der mberlain, Cecilgeren e ne enomenenen Krieg t natürlich das engliſche

Volk zu bezahlen. Zu Tauſenden haben ſich ſeine Söhue auf
den Schlachtfeldern hinſchlachten laſſen milſſen, Tauſende neuer
Menſchenopfer werden noch gebracht werden müſſen. de cdem engliſchen Volke aber a bereits die Rechnung für die

Deckung der gewaltigen Kriegskoſten präſentiert worden. Würe der Krieg nicht r v ſo würde das gegen
wärtige, mit dem 31. März zu Ende n Jinangiahr 99
vermutlich abſchließen mit einem Ueberſchuß von 5—6 Mil
lionen Pfund. Infolge des Krieges aber iſt, wie der Schatz
kanzler Hicks Beach am Montag im Unterhauſe en das
Ergebnis ein Defizit von 18 Millionen Pfund. as be
deutet bis jetzt einen Ausfall von 24 Millionen Pfund oder
faſt einer halben Milliarde Mark. Die Ausgaben für das
neue Finanzjahr veranſchlagt Hicks Beach auf 154 Millionen
n wovon 60 Millionen auf mit dem Kriege zuſammen
hängende Ausgaben entfallen, die Einnahmen auf 116,9 Mil
lionen; dabei verhehlt er nicht, daß die Ausgaben für den Krieg
ſich wahrſcheinlich nicht geringer als veranſchlagt, ſondern
höher erweiſen werden.

Außer dem Defizit von 18 Millionen für das laufende
Finanzjahr ſind alſo noch für das kommende Etatsjahr 37 Mil
lionen Pfund, im ganzen demnach 55 Millionen Pfund p.
decken. Zu dieſem Zweck ſchlägt der Schatzkanzler eine Reihe
von Steuererhöhungen vor, nämlich die Erhöhung der
Einkommenſteuer auf einen Shilling, v derStempelgebühr für die Kontraktnoten der Fondsbörſen
auf diejenigen der Produktenbörſe, Steigerung der Bierſteuerum einen Ehiling per Faß von 36 Gallonen, der Sprit-
ſteuer um 6 Penee per Gallone, des Zolls auf Tabak um
4 Pence per Pfund und auf fremde Zigarren um 6 Pence
per Pfund, Erhöhung des Theezolles um 2 Pence per Pfund.
Den Ertrag der neuen Steuern ſchätzt der Schatzkanzler
auf 12,3 Millionen Pfund, ſo daß der ganze Betrag der im
nächſten Finanzjahre zu erhebenden Steuern rund 130 Mil-
lionen ausmacht. Trotz des Ertrages von 12 Millionen in
olge der neuen Steuern bleiben noch 43 Millionen Pfund

übrig, die durch Anleihen beſchafft werden müßten.
Geſtern nahm das Unterhaus den Antrag auf Erhöhung der

Theezölle mit 223 gegen 48 Stimmen an. Sodann wurdendie Veſchlußanträge, welche auf Tabak, Zigarren, Spiri-
tuoſen und Bier erhöhte Zölle legen, unter Oppoſition der
iriſchen Nationaliſten mit großen Mehrheiten angenommen.

Das engliſche Volk wird noch lange Jahre an dieſen Raub
krieg zu denken haben

Zur Wergarbeiterbewegung.
Auf den Gruben v. d. Heydt vnd Hermine (Dreyerhaus) hat

ſich ſeit geſtern nichts verändert. Von den übrigen Gruben ſind
uns heute Situationsberichte nicht zugegangen.

Gemaßregelt!
Aus Zeitz wird uns geſchrieben Die Bergarbeiter haben, wie ſchon

gemeldet, die Arbeit wieder aufgenommen, das heißt die, denen
man die Wiederaufnahme der Arbeit geſtattet hat. Einige der
Bergarbeiter ſind aber gemaßregelt, es erhielten ſo viel
wir bis jetzt wiſſen auf Grube Emma bei Streckau am
Montag früh zwei Bergleute den r r Die Maß-
regelung wäre wohl hier noch eine größere geworden, wennricht einige Arbeiter vorgezogen hätten, den Abkehrſchein ſelbſt

Da haben wir das ganze Gebaren der
u Zuerſt hieß es, man wolle mit den Be

legſchaften verhandeln, als dieſe dann darauf eingingen, wurde
ſo viel wie nichts bewilligt, auf der übergroßen Me ab der
Gruben wenigſtens. Ferner es es, es ſolle kein Arbeiter ent
laſſen werden wegen ſeines Vorgehens und jetzt, wo die Ar-
beiter wieder anfangen wollen mit der Arbeit, jetzt erfolgt doch
die Maßregelung. Und warum Die Entlaſſenen hatten nichts
weiter gethan, als für die Or r r der Bergleute agitiert,
wie das ihr gutes, geſetzliches Recht iſt, und hin
und wieder in den Verſammlungen ihrer Kameraden das Wort

u verlangen.
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mehr, wenn aber dieerin We etwas in die Hö

rbeitsbedingungen zu erringen, dann ſoll das nicht recht ſein,
dann fällt die peg Geſellſchaft der taliſten und die inehe tehende Gegnerpreſſe über die Arbeiter her-

in eck ne orgehen kann nur ſo ange Seht W als tbeiter 99 h im Nach enken gekommen ſind; t en dieſe
erſt eingeſehen, daß ſie nur auf ſich allein angewieſen ſind, wennſich beſſer ſtehen wollen, haben ſie a erkannt, 4e8 t

nternehmer wo Herſorechingen macht, ſie aber nicht hält,
dann es auch mit dem Nachgeben aus. Und die rer

und insbeſondere die Bergarbeiterſchaft muß einſehenlernen, daß ſie nur durch einiges Zuſammenhalten und
durch eine feſte Organiſation vorwärts kommen kann, und
jeder Bergarbeiter, der ſeinem Verbande untreu iſſt, der ihm
z beitritt oder der jetzt rer ustritt, iſt ſich und ſeiner

d

zu bringen und ſich beſſere

amilie nur zum größten Schaden. An der Uneinig-
eit der Arbeiter, an der Or R an dem mangeln

den Selbſtbewußtſein iſt die ſetzige Bewegung zu Grunde ge
angen und der weitere Schaden wird nicht ausbleiben, wenn
ie Bergarbeiter nicht mit äller Macht zuſammenhalten. itder Maßregelung einiger Kameraden beginnt man, mit Lohn

abzügen und verlängerter Arbeitszeit wird man Pater fort
re wenn die Arbeiter ſich nicht einig ſind. er Schlagen die Unternehmer und die in ihrer Heleiei jaft ſtehende
Preſſe gegen die Arbeiter unternimmt, muß mit einem Gegen
chlag der Arbeiter beantwortet we ben, wenn die letzteren
r n Ma gegett man Kollegen und Kameraden,
ann muß die ganze Belegſchaft hinter dieſen Gemaßregelten

ſtehen denn mit der Maßregelung trifft man nicht nur die Be
troffenen ſelbſt, ſondern jeden einzelnen Bergarbeiter,
dem man damit ſeine Manneswürde nimmt. Arbeiter, die ihre
kern ruhig maßregeln laſſen, können nicht verlangen, daß
ie vom Unternehmer als Männer angeſehen werden. Jm
Gegenteil, der Unternehmer und Kapitaliſt ſchätzt ſeine Pappen
heimer ſehr richtig ein, und wenn Lohnabzi g und andere
Machingtionen folgen, dann müſſen ſich jene Arbeiter ſagen:
Uns geſchieht ganz recht, warum ſind wir nicht Mannes genug
geweſen, energiſch für unſere Sache und unſere Kameraden ein
zutreten.

Genau ſo verhält es ſich mit der Gegnerpreſſe. Jn ver
angener Woche war es der Zeitzer Anzeiger der über Pokorny
erfiel, andere Blätter, wie die re e hvon „Vertretern der Bergleute“, die niemals einen Schurz ge

tragen, die dafür aber mit n a und „Leitung' ſo
enannter „Bewegungen“ deſto beſſer Beſcheid wüßten. Ja

ſteigt denn da nicht e Bergarbeiter die Röte der Scham
ins epek bei ſolcher Behandlung Sagt ſich denn nicht jeder
Bergarbeiter, daß er durch ſolche gemeine Schmähungen mit
getroffen wird Es iſt doch ganz erklärlich, daß die Arbeiter
eine Leitung haben müſſen, da ja diejenigen, die auf den
Gruben den Fürſprecher machen, regelt werden, wie das
auf „Emma“ jetzt geſchehen iſt. Und ſind die Kameraden, die
jetzt die Führung im Verbande haben, nicht auch Ärbeiter, die
rn auf Gruben gearbeitet haben und dann von dem aus-
eutenden Unternehmertum gemaßregelt wurden Jeder

Bergarbeiter, der die Lügen und Schmähungen ſeiner ars
raden in der Gegnerpreſſe las, mußte ſich mit Hetraeh üh en
und da muß das erſte für ihn ſein, daß er ſolche Blätter, dieihn beleidigen, ſofort abbeſtellt. Dann wird dieſer Preſſe
wohl die Luſt zum Verdrehen und Entſtellen vergehen. Der
Arbeiter muß eben genau ſo handeln wie der Unternehmer und
Grubenbaron es thut. Dieſer maßregelt und entläßt die Leute,
die von ihm für ihre ſchwere Arbelt apipe Pfennige Lohn mehr
verlangen. Und er befindet ſich hierbei noch nicht einmal im
t denn er verdankt ja r ganze Exiſtenz der Arbeiter
ſchaft. Der Arbeiter muß ſich aber alles vom Halſe ha en,
das ihn beleidigt ung ädigt, und dazu gehört in allererſter
Reihe die gegneriſche Preſſe.

Denkt alſo nach über Eure Aufgaben, Jhr Bergarbeiter!
Wollt Jhr, daß auch bei Euch beſſere Zuſtände eintreten, dann
alle hinein in die Organiſation. Dann habt r darüber zu
wachen, daß das Unternehmertum keinem Eurer Kameraden zu
nahe tritt und maßregelt und drittens, leſt nur die Arbeiter
reſſe, in der ſtets Eure Rechte und Jntereſſen gewahrt ſind.er dies nicht befolgt, mag es ſich ſelbſt zuſchreiben, wenn es

ihm ſchlecht geht.
I7

Oeſtreich. Ein Wolſſches Telegramm beſagt: Aus den
Ausſtandsgebieten liegen heute folgende Meldungen vor:
a ſt Jn den böhmiſchen ebieten iſt die Zahl der
Angefahrenen etwas Woßer und d ühe nirgends geſtört
worden. Troppau: Jm Oſtrau Karwiner Bezirk ſtreiken
66 Prozent der Belegſchaft. Die Ausſtändigen verhalten
ruhig. Brünn: Jm Roſitzer Kohlenreviere ſind i weSagen 716 Mann ausſtändig, während auf allen brigen
Schächten voll gearbeitet wird.

Verantwortlicher Redatkeur: A. Weiß mann in Halle.

Der Schuldige?

Roman von Hektor Malot.

54) (Nachdruck verboten.)
„Wenn es ſo iſt, warum laſſen ſie ſich nicht einfach ſcheiden

meinte Frau Turlure.
„Da die Wer die Sonderung des Vermögens nach ſich

jeht, ſo würde der Ehemann, der ſelbſt nichts hat, ſehr in VerKegenheit kommen. Darum iſt es möglich, daß er keine Scheidung

verlangen möchte, und andererſeits richtet er ſich auf eine Weiſe
ein, daß ſeine Frau eine Scheidung gegen ihn nicht verlangen kann.
Wenn der Tod die Ehe auflöſt, ſo hat das auf die materiellen

ntereſſen nicht dieſelbe Rückwirkung wie die Scheidung oder
e Trennung von Tiſch und Bett.“ 4„Nun biſt Du wieder auf Deine Jdee zurückgekommen.“
Man muß, wenn man eine Lage ins r faßt, ſie von

allen Seiten prüfen. Warten wir nur den Beſuch des Zimmer
mädchens ab.

„Und wenn ſie nicht käme
„So würde keine Vergiftung oder keine erneenn derſelben

vorliegen, was nach den gewechſelten Drohungen ſehr möglich
iſt, und dann würde ich mich nur noch mit dem Tode von

urteheuſe zu beſchäftigen haben.“

XIV.
Erſt am Sonnabend fand der erwartete Beſuch der Zofe

att.
Es war Zeit, denn Turlure fing an, die Hoffnung zu ver

eren.
Einerſeits empfand er eine wirkliche Befriedigung darin, ſich

ſagen zu können, daß „ſeine Gemeinde nicht der Schauplatz
eines neuen Verbrechens ſein würde“.

Aber andererſeits fand er eine beunruhigende Enttäuſchung
bei dem Gedanken, daß dieſes neue Verbrechen zur r

nd das be
durch ihn ein unbekannter Mord an das Licht gezogen, daß das
ſchuldige Paar dem Gericht überliefert, die öffentliche Strafre pfiege, als deren oberſten Verteidiger in ſeiner Gemeinde

er betrachtete, Genugthuung erhalten würde.ſah er mit brennender Betten dem Beſuch Divinens

Es gab Augenblicke, wo ihn die Ungeduld des Wartens
o aufregte, daß er ſein Pult verließ, z auf die Thürſchwelle
tellte und ſeine Brillengläſer hinaufſchiebend, um beſſer ins
t W ſe F zu können, die Straße, in der das Notariat lag,

nabſpähte.
Endlich am Sonnabend morgen ſah er Divine, etwas unter

ihrer weißen Schürze tragend, eintreten, dieſes Etwas war
ein Konfitürenglas.

Mit einer beinahe brutalen Haſt riß er ihr das Glas aus
der Hand, und nachdem er den Gehilfen ickt r
fragte er ſie auf das umſtändlichſte über das Unwohlſein ſowie
über die genommenen Mahlzeiten aus.

Gut,“ ſagte er, nachdem er ihren ausführlichen Bericht an
geht nun laſſen Sie mich arbeiten und kommen Sie morgen
wieder.“

„Sie werden mir doch etwas geben, das mich wieder her
ſtellen wird

de hoffe es.
Es wäre endlich Zeit!“
Alles ſie ihn verlaſſen hatte, eilte er nach ſeinem Laboratorium

und ſchloß ſich in dasſelbe ein.
Die Diagnoſe einer Fgenſperglimeng, wenigſtens einer ſolchen

evon chroniſcher Form, iſt oft ſchwer feſtzuſtellen, dagegen aber
bietet eine Unterſuchung nach dem bloßen Vorhandenſein von
Arſenik dem Chemiker nicht dieſelben Schwierigkeiten wie eine
ſolche nach vielen anderen Giften, z. B. nach
und für Turlure, der ſich ſeit acht Tagen in ſeinen Büchern der
Giftlehre und in chemiſchen und pharmagenteg Zeitſchriften
geſchanzt hatte, bot dieſe Unterſuchung keine Mühe.

Enthielt die von Divine überbrachte Flüſſigkeit Arſenik? Das
war die geprüft und entſchieden werden mußte; hatte
er dieſe Frage einmal bejaht, ſo gedachte er den Arſenik heraus
zuziehen und zu iſolieren.

18 Frau Turlure erfuhr, daß das Zimmermädchen von Frau
La Vauüpaliere dageweſen ſei, pochte ſie an die Thüre des

n aber ihr Mann öffnete nicht, ſondern frug durch
ie Thüre:i Du es, TeteBonne
„Ja.„Jch arbeite jetzt, wenn ich weiter mit meiner Unterſuchung

vorgeſchritten ſein werde, werde ich Dir öffnen.“
Sie kam ein zweites, ja ein drittes Mal wieder, und er gab

ihr jedesmal dieſelbe Antwort.
Endlich holte er ſie ſelbſt:
„Du haſt etwas frug ſie ängſtlich.
„Du wirſt ſehen.
Als ſie beide in das Laboratorium eingetreten waren, ſchloß

er ſorgfältig die Thür zu.
r

Sie wollte noch weiteres von ihm erfahren, aber anſtatt ihr
zu antworten, nahm er mit einer Zange eine glüpente Kohle,
auf welche er eine Subſtanz ſtreute, die brennend

er er„Na as riecht e r je er er.„Oh!, Aber wie ſoll ich x
„Jch bitte Dich, teile mir ganz einfach und freimütig Deinen

Eindruck mit. Jch will mich nicht auf den meinigen verlaſſen,
der von meiner Angſt beeinflußt ſein kann und vielleicht, ich ge
ſtehe Luſt nicht ſo unbefangen iſt, wie man es von einem
Sachverſtändigen erwarten muß.“

„Nun, es ſcheint mir, daß es nach etwas wie Knoblauch
riecht.

Er klatſchte in die Hände und rief:
„Ausgezeichnet! genau ſo riecht es; Du haſt das ohne Ein

flüſterung 83 inden; Du ſagſt es, weil Du es glaubſt.“
u eweiſt denn dieſer Geruch, daß eine Vergiftung vor

g

„Nein; aber er beweiſt, daß ſich in dem Erbrochenen des
Mädchens Arſenik befindet, und der Schluß daraus iſt, daß ihr
Gift beigebracht worden iſt. Auf welche Weiſe Durch wen
Das iſt eine andere Sache, die wir ſpäter aufklären werden
Beendigen wir zuerſt dieſe. 39 habe Dich den Arſenik riechen
laſſen und Du haſt deſſen Geruch anerkannt; es bleibt mir jetzt
no rig ihn Dir zu Siaährend er ſo ſprach, lief er fieberhaft in ſeinem Labora-
torium hin und her er nahm eine kleine, enge, an einem Ende
verſchloſſene Glasröhre und that das gleiche Pulver, das er
auf die Kohle geſtreut hatte, hinein, nach er dann das
Jnnere der Röhre mittelſt eines zuſammengerollten Löſchpapiers
rig hatte, hielt er die Röhre in die Flamme einer Spiritus
ampe und begann ſie allmählich zu erwärmen.

der in dieſe Röhre gebrachte Stoff Arſenik enthält,“
et er, „ſo wirſt Du ſehen, wie ſich unweit des rot erhitzten

eiles ein ſchillernder Ring bildet; dieſer Ring wird der wieder
auflebende Arſenik ſein. Nun gieb acht!“

„Wenn

ie hätte dieſe Aufforderung nicht nötig gehabt, denn mit
einer Aufregung, von der ihre Hände zitterten, folgte ſie ſeinen
Manipulationen.

„Wenn die ganze Welt Chemi tände,“ ües keine Giftmiſcher geben. e verkInde,“ Fante ſt ſo würde

r den Aungenblig e da.“ r a
er angekündigt hatte, erſchien bald, glänzend,chillernd, in der Röhre immer höher aufſteigend, in den Maßſar in welchem die Hitze ſtärker wurde.

Gortſetzung folgt.

a e e
rden aßregelt. Unterarone ſie er dendadur ihre italien immer
rb ich geeani e um dadurch ihren

t

n
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Die Dunſtelhanmtr:

Eine Humoreske aus dem Gelehrtenleben.

Von Theodor Bayer.
I.

Unſere wa e beginnt im re 1880. DieStadt hen e h e, ihr a e An r
rungen Neuzeit einzurichtendes großes Krankenhaus ben. Au die Spitze dieſer bedeutſamen Anſtalt ſten

mit ſchweren Opfern einen der berühmteſten Kliniker berufen,
und Herr Pro eeerne Dr. Hoffert war ſoeben ineim eingetroffen. Eeloſelrtaretich hre hatte er an dem fertig

egenden Bauprojekt alles Mögliche auszuſetzen. Am meiſtene der arme Stadtbaurat, bisher a fein r
gemein ſtolz geweſen war, durch einerung des neuen Direktors n Herr See
war ein Feind von allen rechtecki
er verlangte daher W r e vordere Hälfte ſeines
Direktorialzimmers eine um drei Meter größere Breite, weildadurch die Einrichtung eines ſinnen Raumes er
möglicht würde, in den man ſich m intimeren Beſuchen zu
einer gemütlichen Plauderftunde konnte. Berens wendete der Architekt ein, ſefer mbau ſei aus kon-
Pamg Gründen ganz unmögiich, er wäre nur du ühren

unter Schaffun m eines toten Winkels, eines etwa 5 Meter langen
T zweieinhalb Meter breiten licht und luftloſen Raumes,nes architetconiſchen Monſtrums, d 4 Bereitſtellung ſich r

ſeiner, des Architekten Berufsehre ni v DerGeheimrat aber erklärte jetzt ganz einfach, von der ſeinen ſu
ſchen entſprechenden Auegeſtaleung ſeines Direktorialzimmers
werde er die Annahme der Seraſtug abhängig machen und

der unglückltche, ſchwer gekränkte Stadtbaurat erhielt daraufhin
von dem Oberbürge den e ben Befehl, ſich dem
Wunſche des Herrn Geheimrats zu füg

II.

ün verfloſſen. So manches Mal hatte ſich der Gegen s Wer den völlig unbenützten hen
aum geh geärgert: der Stadtbaurat hatte ja kaum ein

e der ohne mit immer neuen wr c Winkels vorzutreten,auch nur die dringenden Wünſche des Herrn Se
hre geſchaffen er ſede Bei den meiſten Anträgen
konnte man den Wege mit r Händen greifen, fo daß

bi ſe en in dem ſtimmungsvollen
r niedergeſchrieben wurden.

trat auf einmal ein junger, ſeit kurzem angeſtellterAen arzt, Herr Dr. Müller, an den Direktor heran mit

der ſelbſtbewußten Erklärung, er, der Herr Aſſiſtent, glaube den
richtigen Weg haben, um endlich einmal auch dieſen
toten Winkel im Jntereſſe des Dienſtes und der Wiſſenſchaft
praktiſch zu verwerten. Hochauf horchte der Herr Geheimrat:
nicht mehr und nicht weniger verlangte der Herr Aſſiſtent, als
die Einrichtung des ſchwarzen Winkels zu einer 7rpoien Dünkelkammer, nach der ganzen Entwickelung d

iſſenſchaft ſei es ja unverkennbar, daß in abſehbarer Zeit die

Heranziehung der für die Wiſſenſchaft eine unerſchöpfliche Fandgubs eröffnen werde, und zu einer Dunkel-

kammer eigne ſich der Raum in der That ganz ausgezeichnet.
Der junge Doktor hatte erwartet, daß ihn fein Chef ob des

famoſen Einfalls womö entzückt in die Arme ſchließen
werde. Aber weit gef Das wäre noch ſchöner, wenneder nächſtbeſte n ne die Bedürfniſſe der Wiſſen

aft“ r De g Der H en aen, er als Amateurphotograph für ſeine un
enſchaftlichen Liebhaberaufnahmen (das „Li n

en
ganz unangenehm betont) ſich auf Koſten des J

en „banalen“ Arbeitszimmern,

n

u

v

F

des intelligenten Geſichts beruh

gewiſſe h die ich ſeiner Zeit

bequemen Arbeitsraum
und nimmer die Rede ſein. Er der
überhaupt kein Freund von brotloſen die leicht zur
Leidenſchaft werden und das ernſthafte

ung e gen e. n ie in inmu ier getreuer ichtsſchreiber berichten, daß bald
nach dieſer Unterredung, die natürlich nicht verſchwiegen blieb,
der Herr Stadtbaurat eine neue Bosheit verübte Unter Hin
weis auf die „verdienſtliche“ des Herrn Aſſiſtenten
Dr. Müller geſtatte er ß die Einrichtung des e
Raumes e e 2c.) zu einer p e des

De ehen nur wütendL i eigentlich gar nicht

Wieder ün mitHerr Dr. Maler an S t e
erte ſeite S deſſenwar en 7 u S elerfahren hatte war doch ſeit jener

und ſeit dem noch denkwü
baurats der verlorene Wi

waren.
edureene zu lernen, er e hin eine ganz andere Takti

mit angte. Als er einmalW J V bei den eS ſchaft un meeduhrender Ehrfurche den e und Meiſters
um mitweſerhaſt geſpielter ünbeſaekchen das ſagen Thema zu

é iſt eigentlich doch fehr merkwürdig, daß der Geheimrat

einer z ſchon, m Bau der A den. Raum wer
rem geſpart r um ſpäter; wenn diew i ewge vorgeſchritten iſt,Dunkelkamm Sind Herr Ge

vielleicht der Meinung, daß es ſich ſchon bald l

tiſch mit der zu beſchäftigenjetzt noch verlorene Zeit
Während die übrigen Kaffeegenoſſen ſtumm und ſtarr da

aßen, muſterte der Geheimrat einen Moment das aeines Aſſiſtenten, unter er Worten nicht vi
leicht eine Bosheit verſteckt ſei. Die

und erwiderte, während er ſinnenden C den ln ſeiner r
duftenden Havanna folgte: „Je nun, man kann ſagen,ſchon jetzt. die m. J der wiſſenſchaftlichen T
reſpektabel ſind. Jch bin neulich ſelbſt gan

und die damals
kühn waren ich war eben noch ſehr

jung ſind jetzt von meinem jüngeren m ProfeſſorHeim unwiderk h beſtätigt warden, und Heim hat bei ſeinem
dertenſheen ſich ſehr viel der T z ne
Sie ſehen alſo wenn man noch jung iman eigentlich ſich wohl überlegen, ob S r allmähli n

die kleine Mühe auf ſich nehmen ſollte, 33 Techniſche 2
Photographierens ſich raſch

eigentlich etwas Se zu

Dunkelkammer hre Schwierigteit Na, für
alle Fälle, wir können jan W r eJedenfalls e wenn junge Leute

am und unternehmendUnd nächſter Tage J



weiter „Rückſprache genommen“, und
Jahr und Tag leidenſchaftlicher Landſchafts- und Genrephoto-
graph war, freute ſich königlich über die prächtige Dunkel-
kammer, die für ihn mit allen Schikanen der neueſten Er-
fahrungen eingerichtet wurde. Daß er ſich das „Techniſche“
des Photographierens ſo raſch aneignete, brachte ihm manches
freundliche Wort des Herrn Chefs ein und erhöhte deſſen gute
Meinung von ſeinem Aſſiſtenten ganz weſentlich.

IV
Und nochmals waren fünf Jahre verfloſſen. Herr Dr. Maier

en ſich inzwiſchen zum ausgeſprochenen Liebling des Herrn
eimrats entwickelt, e Einfluß er in jungen Jahren

ſchon den Profeſſortitel zu danken hatte. Augenblicklich hatten
beide, der Meiſter und ſein Jünger, alle Hände voll zu thun;
die Geſellſchaft der Aerzte und Naturforſcher hatte dem Herrn
Geheimrat zu Ehren beſchloſſen, die diesjährige Generalver
ſammlung mit einem nach des Herrn Geheimrats
muſtergiltiger Anſtalt zu beſchließen. Als die Beſichtigung zu

war, ging es nach dem Hotel Riegwald, in e präch
gem Feſtſaal ein üppiges Diner der Gäſte harrte. Hoch ging

es dabei her und daß man bei den zahl und endloſen Trink-
ſprüchen die Worte nicht allzu ängſtlich abwog, hatte das Diner
mit mancher ähnlichen Gelegenheit gemeinſam. Beſonders ein
W ſchien zu glauben, daß die Geheimräte eine
gehörige Doſis Weihrauch vertragen könnten. Als er aber ſich
ar zu der geiſtvollen Antitheſe verſtieg: am glänzendſten
cheine ihm die geiſtige Ueberlegenheit des Herrn Geheimrats
aus der prächtigen Dunkelkammer zu erſtrahlen denn wer
außer ihm hätte zu jener Zeit, da man dieſe Anſtalt baute,
die gewaltige Bedeutung vorausſehen können, die dereinſt die
Photographie für die mediziniſche Wiſſenſchaft haben werde?

da miſchte ſich auf den Zügen des Gefeierten die Befriedi-
ng augenſcheinlich mit einer gewiſſen Beſcheidenheit. Und

trat äußerſt wohlthuend in die Erſcheinung, als er ſich zu
der Ausſprache ſeines Dankes erhob und mit den wirkungs
vollen Worten ſchloß: „Das iſt nun mal das Amt von uns
Alten, vor allem an die Zukunft zu denken. Was nützte unsaber alle Vorausſicht, wenn der Gegenwart die Reſtwollen

jungen Arbeiter mangelten? Was nützte mir meine Dunkel-
mer, hätte ich nicht in meinem liebenswürdigen Mitarbeiter

Profeſſor Maier den vortrefflichen Photographen zur Seite
Mein Glas gilt der Thatkraft der Jugend, die uns Alte nicht
als falſche Propheten zu ſchanden werden läßt

Tofender Beifall folgte dieſen geiſtvollen und beſcheidenen
Worten des Geheimrats, und mit Recht; denn geiſtvoll ſind
bekanntlich die Geheimräte immer, aber manche ſoll es geben,
die nicht gleichzeitig auch ſolcher Beſcheidenheit ſich befleißigen.

Frankf. 319)

Sozialdemokratiſche Charakterköpfe.
Von Wilhelm Blos in der Leipziger Volks Zeitung.

IV. Amand Goegg.
art am blumen und tannenreichen Saume des badiſchen

Schwarzwaldes, auf einer Anhöhe über dem freundlichen Städt
chen Renchen befindet ſich der Friedhof, auf dem „der alte
Amand“ im Familiengrabe ſeine letzte Ruheſtätte gefunden hat.
Auf dem La Grabſteine ſteht zu leſen, daß er während
des badiſchen Aufſtandes von 1849 Mitglied der proviſoriſchen
Regierung, nanzminiſter, und in ſeinem ſpäteren Leben
Mitglied der ſozialdemokratiſchen Partei geweſen iſt. Auf die

Zſehsegret zur letzteren war er G ſtolz, daß er mit pein
r forafalt die Erwähnung derſelben in ſeiner Grabſchrift

Er hat viel erlebt in den 77 Jahren ſeines Erdenwallens
ein unermüdlicher und zäh ausdauernder Kämpfer für die
Volksſache, der mit heroiſchem Gleichmut die Opfer und Leiden
trug, die ſein Schickſal ihm auferlegte. Dennoch gab es einige
vorwitzige Leute in der jüngeren Generation, die ihn nicht ernſt
nehmen wollten wegen einiger Abſonderlichkeiten in ſeinem
Weſen, die teils durch körperliches Leiden, teils durch die
Laſt des Alters bedingt waren. Jch habe das immer recht

ol gefunden, namentlich da, wo man die eigene Standhaftig
im agen von Schickſalsſchlägen immer noch zu erreichen

Ein Doktrinär war Amand Goegg nicht. Namentlich ver
eindete ſich nicht gern mit alten Freunden aus der Revo

onszeit wegen geringfügiger Unterſchiede in den Anſchau-
gr. Nur drei Perſönlichkeiten, die im Jahre 1848/49 eine

e geſpielt, haßte er mit aller Schärfe, deren er fähig war.er erſte war Gottfried Kinkel, den er ſpöttiſch den Wolle

Herr Dr. Maier, der ſeit
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ſpinner“ nannte“) und dem er ſeine Schwenkung im Jahre 1866
nicht verzeihen konnte; ſodann den Herrn v. Corvin, der an
der badiſchen Revolution von 1849 beteiligt und in Raſtatt ge-
fangen und zum Tode verurteilt, aber zu zehn Jahren Zucht-
haus, bezw. ſechs Jahren Einzelhaft begnadigt worden war.
Wegen der bekannten Kapitulations Affaire von Raſtatt hielt
Goegg den Oberſten v. Corvin für einen Verräter““ und ging
in ſeinem Haſſe ſo weit, zu behaupten, der Prozeß Corvins ſei
eine Komödie geweſen; Corvin hätte ſeine Zuchthausſtrafenicht abbehſen denn die Preußen hätten ihn heimlich
aufen laſſen. Es gelang mir, Goegg von dieſem Irrtum ab-

zubringen.
Am meiſten haßte er den Ruſſen Bakunin, deſſen anarchi-

ſtiſche Verrücktheiten ſeinen höchſten Widerwillen erregt hatten
und den er als den Chef der europäiſchen ſeriſget Geheim-
olizei bezeichnete. Jm übrigen waren ſeine Urteile über
erſonen mild und verſöhnlich, namentlich wenn es ſich um

Weg tweltigkeiten in der Demokratie und Sozialdemokratie
ndelte.
Unſere Lebenswege haben ſich e gekreuzt. Da Goegg

viel auf Reiſe war, traf ich in Frankfurt a. M., in Hamburg,
in Offenburg und in Stuttgart mit ihm zuſammen. Jn Ham-
burg befand er ſich 1880. e dort der „kleine Belagerungs-
zuſtand“ verhängt wurde. wollte eine letzte Amerikareiſe
antreten, aber der ehemalige Finanzmin ſter der badiſchenRegierung von 1849 befand ſch in ſo großer Geldverlegenheit,
da er ei e atlang in Hamburg liegen bleiben mußte. Es
war Winter, un) ec konnte ſich nicht einmal das Zimmer rn
laſſen was der amals ſechzigjährige Mann ertrug, ohne ſeinen
Humor zu verl en hatte das Glück, durch meine Be-
e ihm eine bedeutende rn für die Ueberahrt nach Südamerika verſchaffen. zu können, wofür er mir
eitlebens dankb blieb Kur, bevor die Maſſenausweiſungen
n Hamburg kamen, rei er ab.
Als er einſt bei mir zu Tiſch war, ptze zu ihm: „Jch

betrachte Sie immer noch als meine eigentliche Regierung,“ über
welchen Spaß er ſich lange amüſierte.

Sein Gehör war bald ſehr ſchwach geworden, was die Unter-
haltung mit ihm bedeutend beeinträchtigte. Seine Erzählungen
aus der Revolutionszeit und aus dem Flüchtlingsleben waren
ſehr intereſſant.

Stolz war er auf ſeine Eigenſchaft als Verfaſſer des Offen
burger Programms, das mit der badiſchen Erhebung von 1849
entſtand und das man als radikal und do e geſchickt den
Verhältniſſen angepaßt bezeichnen muß. Es war darin ein
„Landespenſionsfonds, aus dem jeder arbeitsunfähig gewordene
Bürger unterſtützt werden kann“, gefordert. Weiter konnte
Goegg innerhalb der badiſchen Demokratie damals nicht gehen.

Gern erzählte er von dem Gefecht von Ubſtadt am 23. Juni
1849, das den Rückzug der bei Waghäuſel geſchlagenen Revo-
lutionsarmee zwiſchen drei feindlichen Armeekorps hindurch er
möglichte. Ubſtadt und Bruchſal waren von einer ſtarken Ab-
teilung badiſcher und pfälziſcher Revolutionstruppen 7000
Mann mit 15 Geſchützen beſetzt. Den Befehl führte der
unfähige Pole Sznayda. Als die Preußen unter dem Prin-
r Wilhelm angriffen, geriet alles in Verwirrung, denn Sznayda
onnte kein Gefecht leiten. Jn dieſer Not und Gefahr über-

nahm Goegg den Befehl und erſchien zu Pferde in der Gefechts-
linie. Einige tüchtige Offiziere, der vom Berliner Zenghaus
ſturm bekannte Techow, der jüngſt in Zürich verſtorbene Beuſt,
Borkheim mit ſeiner tapferen Bluſenbatterie und andere
unterſtützten ihn und es gelang, durch ein mörderiſches Geſchütz-
feuer die anſprengenden preußiſchen Kavalleriemaſſen mit be
trächtlichem Verluſt zurück zu werfen. Dadurch wurde das
Sznaydaſche Korps vor dem Untergange gerettet und der Haupt
armee der e freigegeben.

„Eine bekannte Legende erbitterte ihn ſehr. Man ſagte ihm
nämlich nach, er habe dem Großherzog, der nach Frankfurt ent-

ohen war, 500 000 Gulden nachgeſandt. Das wäre a ding
ei dem Finanzminiſter der revolutionären Regierung ſehr ſelt-

ſam geweſen. Das Geld wurde thatſächlich abgeſchickt und in
r angehalten. Aber Goegg war dabei in keiner Weiſe

eteiligt; das ganze war von revolutionären Beamten aus-
gegangen, die in der Verwaltung verblieben waren.

ls Goegg das Finanzminiſterium übernahm, fand er allesin Verwirrung. Die bald eintretenden kriegeriſchen Ereigniſſe
vermehrten dieſelbe und Goegg trat das Finanzminiſterium ab.

blieb bei der Armee. Mehrmals bewies er einen hohen
Mut; ſo bei dem Zuſammenſtoß der regktionären Bürgerwehr

den revolutionären Freiſcharen in Karlsruhe am 6. Juni

Später zum Diktator ernannt ging er mit dem Reſte de

Mit Bezug auf die erbet Kinkels in den Zucht-
häuſern zu Naugard und Spandau.

Dieſe unbegründete demokratiſche Tradition vom „Ver
räter“ Corvin glaube ich in meinem Buche über die n
von 1848/49 bei der Darſtellung der Kapitulationsverhandlungen
von Raſtatt abgethan zu haben.
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n lonsarenee im Juli 1849 zu Konſtanz über die Schweizer
renze.Er gehörte zu den kräftigen Seelen in der Demokratie. Aehn-

lich wie Johann Jacoby entwickelte er ſich vorwärts er kam
ur Sozialdemokratie. Die Gründung des neuen Reiches konntech einen Mann nicht täuſchen er konnte nicht finden, daß

e Jdeale von 1849 durch Bismarck „herrlich erfüllt“ worden
eien. t Bis an ſein Ende hat er nach Kräften für die Partei

gewirkt.Es war dem vielverleumdeten Manne eine große Freude,
daß ich ihm in meinem Buche über die Bewegung von 1848
bis 1849 habe volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Noch kurz
vor ſeinem Tdde ließ er mir dafür danken. Jch hatte es für
meine Pflicht gehalten, ſeine bedeutende Perſönlichkeit hervor
zuheben, wie ſie es in der That verdient hat.

S

Einſame Menſchen.
Drama in 5 Akten von Gerhart Hauptmann.

Der Privatdozent Johannes Vockerat lebt auf einem Land-
hauſe 8 Friedrichshagen bei Berlin und giebt ſich wiſſenſchaft
lichen Studien hin. Seine Eltern ſind ſehr fromme, gottes-
fürchtige Leute aus der Provinz W ſie befinden ſich anläß-
lich der Taufe des Erſtgeborenen ihres Sohnes in Friedrichs-
es um an dieſer Feier teilzunehmen. ohannes Vockerat
iſt ein aufgeregter, nervöſer Charakter, der bei der geringſten
Keinigkeit gufſahrt und deshalb zahlreiche unangenehme Auf-
tritte wit ſeiner Frau hat. Er beklagt ſich darüber, daß ihn ſo
ar niemand verſteht, weder ſein Freund Braun, noch ſeinedegn Käthe, arm allerwenigſten aber ſeine Eltern; Johannes
ucht Verſ'ä d..is für ſeine wiſſenſchaftliche Arbeit, von der

man allerdings nur erfährt, daß ſie kritiſch philoſophiſchen
zwecken gewidmet iſt; er das Verſtändnis nicht und
oxumt ſich deshalb recht einſam und verlaſſen vor. t
Mitten in die Tauffeier kommt eine junge Studentin aus

Zürich hincingeſchneit, die den Freund von Johannes Braun,
aufſuchen will, init dem ſie anläßlich der Pariſer Weltaus-
tellung bekannt wurde. Man nötigt ſie zum Dableiben und
ohannes findet heraus, daß er nun eine Menſchenſeele

gefunden hat, die ihn verſteht und ſeinen Arbeiten volles Jnter-
eſſe entgegen bringt. Er bewundert ihr Wiſſen, ihr ſelbſtändiges

rteil, und da ſie kaum ſo viel hat, um das Leben zu friſten,
veranlaßt er ſie, ſich einige Zeit bei ihm aufzuhalten. Seine

rau Käthe iſt darüber nichts weniger als erbaut, giebt aber
chließlich doch ihre Einwilligung, da ſie einſieht, za ſie ihrem

anne nicht das iſt, was er von ihr verlangt, 3 ie ihm un-
möglich das ſein kann, was ihm die junge Studentin Anna
Mahr iſt. Frau Käthe iſt ein liebendes, treuherziges Weib, die

aufgeht in der Sorge für ihr Kind und um das Hausweſen,
ie auch ihren Mann abgöttiſch liebt, die aber unendlich un-

glücklich iſt, weil ſie fühlt, daß ſie ihrem Manne geiſtig ſo wenig
ebenbürtig iſt. Da Johannes ſich, ſeitdem Anna Mahr im Hauſe
iſt, faſt gar nicht mehr um ſie kümmert und die ganze Zeit mit
dieſer im Park oder auf der Veranda zubringt, erwacht in ihr
die Eiferſucht und ſie grämt und tet ſich Tag und Nacht,
bis ſie ſchließlich unter der Laſt, die ſie mit ſo viel Geduld und
Standhaftigkeit zu tragen ſucht, z

Johannes aber hat ſich ſeit der Anweſenheit der Studentin
ſa ſt wieder gefunden, er fühlt Kraft und Schaffensfreude in
ich und ſeine Arbeit ſchreitet ſehr gut vorwärts. Er will nicht
g. den zufriedenen Menſchen gehören, „zu den Drohnen im

ienenſtock, dieſem faulen Pack“. Sein Verhältnis zu Anna
Mahr faßte er als ein rein gei auf; ein Freundſchafts-
verhältnis, das begründet iſt durch die Gleichartigkeit der Jdeen
und die Uebereinſtimmung über die verſchiedenen Probleme des
menſchlichen Wiſſens und Könnens.

Anders jedoch denkt ſeine Mutter, die noch bei ihm weilt,
darüber, und nicht minder ſeine Frau. Die alte Frau Vockerat
iſt eine ſpießbürgerliche gutmütige Perſon, die ihrem Sohn
Fauſig Vorwürfe macht, daß er an keinen Gott glaubt und von
der Religion abgefallen iſt. Sie beſitzt feſtes Gottvertrauen
und iſt manchmal ſehr unglücklich über ihren 1 der
ich nicht von ihr bekehren laſſen und nicht wieder fromm wer-
en will. Sie erkennt auch, daß Frau Käthe unter der An

weſenheit der Studentin außerordentlich leidet und wäre herz
lich froh, wenn dieſe wieder abreiſen würde. Johannes Frau
ſieht gleichfalls ein, daß dieſes Verhältnis für ſie immer un
Pinſtiog ausfällt und alle zwei Frauen atmen auf, als Anna

ſich anſchickt, von Friedrichshagen fortzugehen. ohannes
at ſich jedoch ſo ſehr an ſie gewöhnt, daß er es nicht übers
erz bringen kann, ſie ziehen gr laſſen. Er bringt ſie vom
ahnhof wieder zurück und ſein Verhältnis zu ihr wird immer

und beſtimmter. Er vermag es nicht zu begreifen da
ieſes Verhältnis zu Anna Mahr unanſtändig ſein ſoll, da
eine Frau, ſeine Mutter darunter leiden er fragt, ob denn

ann und Frau nicht auch Freunde ſan können er ahnt
einen neuen, höheren Zuſtand der Gemeinſchaft zwiſchen Mann
und Frau. Nicht das Tieriſche wird dann mehr die erſte
Stelle einnehmen, ſondern das Menſchliche. Das Tier wird

nicht mehr das Tier ehelichen, ſondern der Menſch den Men
ſchen. Freundſchaft, das iſt die Baſis, auf der ſich dieſe Liebe
erheben wird.“ Ein Zuſtand, in welchem beide Teile nur ge
winnen, beide Teile beſſer und edler geworden ſind, kenn kein
Verbrechen ſein. „Jſt es denn ein Verluſt für Eltern, wenn
ihr Sohn beſſer und tieſer wird Ein Verluſt für eine Frau,
wenn ihr Mann wächſt und zunimmt geiſtig
Frau Vockerat beſchwört indes ihren Sohn, „dieſe Perſon,

die ſchon ſo viel Unheil angerichtet,“ aus dem Hauſe zu ſchaffen
auch ſein Freund Braun dringt auf ihn ein. Als ſchließlich
Anna Mahr von Frau Vockerat erſucht wird, zu gehen, und
zwar ſofort, da der alte Vockerat eintreffen wird, um den
Konflikt zu beſeitigen, entſchließt ſich die Studentin, abzureiſen.
Jnzwiſchen iſt Vockerat ſen., der nach der Tauffeierlichkeit wieder
in ſeine Heimat abgereiſt war, um ſein Rittergut zu bewirt-
ſchaften, angekommen und ermahnt Johannes, der ſich eine
Kugel durch den Kopf ſchießen wollte, als er hörte, daß Anna
Mahr fort will, umzukehren und Buße zu thun, da er ein
großer Sünder vor Gott ſei, weil er dem Bibelworte r
handelt habe: Wer ein Weib anſieht, um ihrer zu begehren, hab
im Herzen ſchon die eheliche Treue gebrochen. Der alte Vockera
erinnert Johannes an alle, die ihn einſtmals ermahnt haben,
Gutes zu thun, an den Paſtor Pfeiffer, ſeinen frommen Lehrey
und Seelſorger, und an andere. Johannes entgegnet darauf
„Vater, laß mich mit meinen Lehrern in Ruh, wenn ich nicht
lachen ſoll. Erinnere mich nicht an dieſe Geſellſchaft vor
Schafsköpfen, die mich gebrochen und mir das Mark aus den
Knochen geſogen haben.
Schließlich ſiegt doch der alte Vater über den Sohn dieſer

giebt das Verſprechen, Anna Mahr ziehen zu laſſen. Als er
jedoch von ihr Abſchied nimmt, überwältigt ihn die innige Zu
neigung, er fixiert das Verhältnis, wie der Bruder zu der
Schweſter, und, „da der Bruder die Schweſter küſſen darf,
ſinden ſich die Lippen der beiden in einem langen, ewi en Huſſe.
worauf Anna Mahr abgeht. Johannes rennt wie wahnſinnig
umher und ſtürzt ſich ſchließlich in den an den Park ſtoßenden
See, während draußen die Lokomotive pfeift, die Anna Mahr
in die weite Welt hinausträgt. Frau Käthe bricht, nachdem ſie
einige Worte geleſen, die a auf ſeinem Schreibtiſche
niedergeſchrieben, leblos zuſammen.

Völkerkunde.
Swerghafg Ureinwohner Europas. Von den Funden,

die Dr. Nüeſch am Schweizersbild bei Schaffhauſen machte und
die zum größten Teil im chweizeriſchen Landesmuſeum aufge
ſtellt ſind, machten unter den Anthropologen beſonders einige
menſchliche Skelette von abnormer Kleinheit Aufſehen. Pro-
feſſor Kollmann in Baſel legte dieſelben verſchiedenen Natue
forſcher Verſammlungen vor. Ueberall überzeugte man ſich, daß
man es da mit Stkeletten von ausgewachſenen, aber überaus
kleinen menſchlichen Jndividuen (140 Zentimeter) zu thun habe.
Auf ausgewachſene Menſchen deuteten die abgenutzten Zähne
hin, dazu lieferte die Radiographie den Nachweis, daß das
keine verknorpelten Knochen von Zwergen, ſondern vollkommen
v ſind. Allein dieſe Funde aus neolithiſcher Zeit
blieben vereinzelt und die Anſicht Kollmanns, daß es Skelette
von Ureinwohnern ſeien, ſtand daher etwas in der Luft. Nun
hat aber, wie der N. Z. Z. geſchrieben wird, Nüeſch einen andern
Fund ans Licht gezogen, der jene Anſicht beſtätigt. Jm Jahre
1847 hatte der ſeither verſtorbene Dr. v. Mandach in der Nähe
des Schweizersbildes, im Dachſenbühl, eine Höhle ausgegraben
und dabei eine Grabſtätte von 150 Zentimeter Länge entdeckt.
Der Jnhalt jenes Grabes, ein Skelett, blieb in einer Schieb
lade, des kleinen Schaffhauſener Muſeums verborgen, bis ihn
Nüeſch aufs neue entdeckte, und ſeither überzeugten ſich die
Anthropologen, denen die Reſte vorgelegt wurden, da r ein

eneuer Fund von wirklichen Pygmäen vorliege. A
über das Beſtehen einer früheren Zwergraſſe ſind damit be-
ſeitigt; auch ſtimmen neue Funde in den Pyrenäen mit denen
am Schweizersbild und im Dachſenbühl überein. Die Berichte

und Herodots, die alten Sagen von Zwergen, die in
zergen und Wäldern hauſen haben dadurch einen natur-

hiſtoriſchen Hintergrund erhalten.

Techniſches.
Trockenfleiſch Erzeugung. Die Naturvölker

vieler Länder wiſſen ſich Trockenfleiſch zu erzeugen, indem ſie
das Fleiſch friſ etöteter Schlachttiere in lange Streifen
ſchneiden und an der Sonne trocknen. Es verliert dadurch
zwei Drittel bis drei Viertel ſeines Gewichts und wird zu
einer trocknen kautſchukartigen, lange haltbaren Konſerve,
welche n die daran gewöhnt ſind, mit Appetit ver
zehren. Man nennt ſolches reiſe in Nordamerika Pemmikan,
in Südamerika carne ſeco oder Taſejo, in Südafrika Bittong,
bei den Arabern der Saharg Kadyd oder Kelia. Es iſt wohl
nicht allgemein bekannt, daß man in der Schweiz, auf deren
Bergen die Sonnenſtrahlen ſehr mächtig ſind, ein ähnliches
Produkt gewinnt. Ein Mitarbeiter des „Prometheus“ bekam

c e



es vor vielen Jahren in einer Sennhütte des Engadin vorge-
ſetzt und erregte die entſchiedene Mißbilligung des Sennen, als
er den Genuß dieſes „ſchieren Fleiſches“, wie es genannt
wurde, verweigern mußte. Ein Chemiker in Maſſachuſetts hat
nun entdeckt, da man mit den Strahlen des elektriſchen Lichtes
ebenſo ſchönes Pemmikan erzeugen kann wie mit denen der
Sonne. Das entfettete Fleiſch wird gleichzeitig einem Strome
heißer und trockener Luft und einem ſtarken elektriſchen Lichte
ausgeſetzt, wobei es ſo austrocknet, daß es leicht in ehe
verwandelt werden kann. Der Reiſende kann auf dieſe
Weiſe Fleiſchnahrung für zwei Tage in einer Doſe unter
bringen, die nicht erheblich größer als eine Schnupftabaks-
doſe iſt.

ortſchritt im Dampfmaſchinenbau. Jm „Prome
theus“ leſen wir:
von 150 Pferdeſtärken nur 600 Kilogramm wiegt, wurde, wie
die Zeitſchrift L Induſtrie berichtet, kürzlich in den Werkſtätten
der Firma Boulte und Labodiere in Aubervilliers fertig-greß und von einer Kommiſſion von Sachverſtändigen riß

ie Maſchine, die ganz aus Stahl und Aluminium gebaut iſt,
macht bei einer von 150 Pferdeſtärken 900 Um
drehungen in der Minute, während die Maſchinen der ſchnell
ſten Torpedoboote nur 600—650 Umdrehungen in der Minute
vollführen, ſo daß die neue Maſchine einen bedeutenden Fort
t im Dampfmaſchinenbau darſtellt. Wenn man überhaupt

denkt, daß bei einem Geſamtgewicht des Motors von 600 Kilo
gramm und einer Leiſtung von 150 Pferdekräften nicht n

Ein
Eine Dampimaſchine, die bei einer Leiſtung

4 Kilogramm auf die effektive Pferdeſtärke kommen, ſo erſcheint
es nicht ausgeſchloſſen, daß dieſe Konſtruktion dereinſt auf die
Entwicklung der lenkbaxen Luftſchiffe, ſexie der Selbſtfahrer
mit Dampfbetrieb von Einfluß ſein dür

Ein durchgefallenes FJlottenkied.
Ein Mitarbeiter der Leipz. Volksztg. iſt ſehr enttäuſcht, weil

er mit ſeiner Bewerbung um den von h u. Härtel aus
chriebenen Preis für ein Flottenlied Unſeren

eſern wird das Lied hoffentlich beſſer gefallen
ch ſchwärme für die blauen Jungen
och mehr als für den Kriegerſtand;

Denn maritime Huldigungen
Sind ganz beſonders int'reſſant.

ſt das gemeine Militär
och wirklich meiſtens nicht weit her,

Ganz anders ſteht's mit unſrer Fiotte;
Drum gebt uns Kähne!

Liſelotte.
Das Fußvolk kommt bald aus der Mode;
Ein Leutnant, iſt er nicht „zur See“,
Errettet ſich vom Hungertode
Vur durch ſein eig nes Portemonnaie:
Denn jeder Goldfiſch läßt ſich angeln
Am liebſten mit Marineblau.
Es fängt der Köder an zu mangeln;
So ſchafft uns mehr

Die deutſche Frau.

ch ſchwärme ſehr für Ruhm und e
nd nehme gern den Mund recht voll.

2

2

eh' nicht ein, warum die Meere
ouſin allein be n ſoll.

b' nun einmal die Marotte,

i l zieh' iünd C t er Flotte,
Serſchwetoert en Der deutſche Mann.

Ein Feind vom Dingen und vom Schachern
r a er de werfen

äre n WiderſachernWie unbeſſeckt mein Eifer ſei.
ch ſtürb' als echter Patriot
ürs Vaterland den Waſſertod.
rum gebt die wohlverdiente Flotte

Zum Lohn dem
Jnduſtriekomplotte.

Man fängt bei Kiel ſehr ſchöne Sprotte,Bei Wilhelmshaven hre Schwan
Doch wär' die große neue Flotte
Sehr nützlich für die Volks
Das deutſche Volk iſt viel auf Reiſen
Und frei von jeder Waſſerſcheu.
Drum laßt auch mich die Flotte preiſen,
Sie bringt uns Geld wie
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Vermiſchtes.
Ein hübſcher Scherz auf die er n TefZur Faſtnacht paßt vortre

einem karnevaliſtiſ
wurde. Lange Tafeln mit violetter Decke laden zur „KonfeDüſterer Kerzenſchein. Am Redn ſteht Er,

das ſelbſtherrli
renz“.Dichter,

die in uns das
ſpiel: „Viſion eines Müden“:

r junge

Schen Künſtlerfeſt in i aſ eniert

ult derJch in Perſon. Wir hören Gedichte,
hnen des Ungeahnten wecken. Nur ein Bei

J den Gaſſen ruht
uf violettem Bauch

Dämmwmerlichtnebelung,

urfarbener Ottomane
nluſtbett meiner Seele

lanken meine weißen Glieder
urch die Seen meines Gehirns

rudern in goldenen Kähnen
mit S RudernGedanken

Tante Olga ſchenkte mir dies Ka

löffelchen und rSie hatte eine Warze auf der Naſe
und liebte Schiller

ch meinen Mokka

e

raunfluten umtoſen das Löffelchen
aber ich Uebertitan rühre rüſtig
im brodelnden Urmeer
nun entſchwillt dem Nichts
ein rieſiger Affe Kokosnuß beißen
gewöhnt, zerknackt er mein Denkhaupt
und herrengewaltig, mit güldenen
Löffelchen ißt er mein grünes Gehirn
langſam wolluſt zitterndSchig ſahne

mir iſt fo ſonderbar
nicht bin ichoder bin ich

wie
ich wei

Der Gefangene.
Von Alexander Puſchkin.

feuchten Kerker ſitz' ich, Gitterwand
wohl den Fuß, nicht den Blick gebannt.

Aar, mein trauernder Genoß
Schwingt ſeine Flügel mir, der Freiheit Sproß,
Die blut'ge Nahru

Wir ſind ja freie Vehe See
Dahin, wo hin
Der

Die Sozialiſtiſchen Monatsh
r 23)n demſel

in den

Gleditſch
laſſen.

von
des Hef

as

und

Ko

bieüheren
n Dänemark, England, Frankreich, Jtalien, OeAen
ortge urch eDr. Nüles Rob

trachtungen im Anſchl u FecoiditeeHeffentliches eerkch Zolas Fècon

Quartal 1.50 Mk. 3
orteure und Poſtanſ

owie direkt du ie Expedition: Gledituſendung ne e r

Fenſter
or und wirft ſie fort.

ſter und er fragt,
Gram am Herzen e
Blick und ſeinem Schrei,

bitten Flieh mit mir, ſei frei!
es iſt Zeit,
mach dich bereit!

Wolken dämmernd wei

bt, z esmern, wo die Woge rinnt,
wingt der Adler und der Wind.

ach dem Ruſſiſchen von Karl

Litteratur.

r e e W.,n ſoe r Februar- nenwird die See über den Se der
einzelnen Kulturſtaaten, die inen bereits in Ein eldarſtellungen den Sozialismus

ckell.)

erreich, Polen,
Spanien und Ungarn behandelt hatte,

ne Studie über den T e n in Finland
Aus ſonſtigen Jnhalt
edrich Ott: Feudales und
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e

ft.
Produktions
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